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I. 

über die Anordnung und Verwandtschaft des 
Semitischen, Indischen, Alt -Persischen, Alt- 
- Ägyptischen und Äthiopischen Alphabets. 



Gelesen in der Akademie der Wissenschaften 
am 12. November 1835. 
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1. JL/ie Anordnufig der Buchstaben in nnsem 
Europäisclien Alphabeten ist bekanntlich, so wie die 
Zeichen selbst und ihre Nainen , Semitischen Ur- 
sprungs. Sie reicht ohne Zweifel in ein se|ir hohes 
Alterthum luid ist eins der wichtigsten Fakta in der 
Geschichte der Schrift sowohl als der Sprache. 
Dennoch sind nur wenig Versuche bis jetzt gemacht 
worden, den Ursprung dieser Anordnung aufzufin- 
den. Einige mystische Erklärungen abgerechnet, 
hielt man sie meist für rein zufällig. Wir finden 
bei Plutarch in den Symposiacis (*) ein gelehrtes 
Gespräch über den Grund, warum das Alphabet ge- 
rade mit alpha anfange. Der Grammatiker Proto- 
genes gab auf die an ihn gerichtete Frage darüber 
folgende Antwort, die damals in den Schulen gege- 
ben zu werden pflegte. ,,Die Vocale, sagte er, ge- 
ben mit Recht den Gonsonanten und Halbyocalen 
vor; unter den Yocalen haben wieder die zwdzeitir- 
gen a, i, \) einen höheren Werth; unter diesen end- 
lich entscheidet sich die Sprache selbst gleichsam 
für das a, indem dieses, wenn es sich mit i oder v 
zu einer Sylbe verbindet, ihnen immer vorausgeht, 



(*) IX,2.3. 



und man nie la, va, wohl aber cu und av findet." 
Das letzte ist in de;* That eine ganz feine Bemer- 
kung, die, so äufserlich sie gegeben ist, doch einen 
innern sprachlichen Gruhd hat. — Da wendet sich 
Ammonios an Plutarch und fragt ihn, ob er als 
Böotier nicht den Gadmus yertheidigen wolle, wel- 
cher gesagt habe, ,,dafs a deshalb den ersten Rang 
behaupte, weil sein Name bei den Phöniziern, von 
denen die Griechen das Alphabet erhalten, Stier 
bedeute, und dieses Thier nicht das zweite oder 
dritte nützliche Thier sei, wie Hesiod säge, sondern 
das arste Ton allen '• Auch hier werden die Mj- 
thologen sogleich erkennien, dafs diese Rede nicht 
aus der Luft gegriffen ist; alef bedeutet in der That 
den Stier, das Symbol der höchsten orientalischen 
Gottheit. Mit ihm > begann daher der Thierkreiö, 
ehe die Sonne durch die rückweichenden Nacht- 
gleichen' in den Widder trat, mit ihm auch das alt- 
ori«..dUoh. Alpine,. Di«e übe«io«immu.^ i.t 
bekannt, erklärt aber vielmehr den ersten der Buch- 
staben-Namen, als den ersten Buchstaben selbst. — 
Plutareh zieht daher auch dem Gadmus seinen eige- 
nen Grofsyater Lamprias in dieser Angelegenheit 
vor, welcher sagte, ,>dafs a das Alphabet beginne, 
weil es der Buchstabe sei, welcher am wenigsten 
irgend einefr besondem Artikulation bedarf, und bei 
dessen Aussprache der Mund in seiner natürlichen 
Stellung bleibt.'' Hiermit stellt also Plutarch we- 
nigstens fiir den Anfangsbuchstaben des Alphabets 
ein organisches, in der Natur des Lautes selbst ge- 
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grundetes Prinzip 'auf. Und dies.GcsföU: hat Ihd in 
diesem Falle auch nicht : getäuscht» obgleich er das- 
selbe Prinzip nicht auf die übrigen Buchstaben an- 
zuwenden wufste. Er hält daher auqh an seiner Er*^ 
klärüng nicht fest. Das Gespräch geht noch i^lreiter^ 
Hermeias. nimtut dds Wort und treibt ein%e mathe-» 
mathische -Sl»eler6ien init der Anzahl' der\BuclMa^ 
ben, wora^Ln endlich der Grammatist Zopyrion, 
der schon lange für sich gelacht ha(te, das Gespräch 
besohliefst, indem er tJies Alias Possen nennt. (Toi\n 
7\iiv ^Aua^v) und meinte dais sowohl : die Anzahl^ 
als die Ordnung. der. Buchstaben, dürc'^aus au^ 
füllig^seien; 

2. Einen andei^n Weg schlujgen einige Eirchcün«« 
Väter ein, die im Zusammenhange der hebräischen 
Buchstabennamen emen Sinn suchten, ^r zu ihr» 
Anordnung Yeranlassung geg^en haben könntie. Eu* 
sebilis in der" Präeparatio Ev, '(X,ö. und ÜI^ö.) ßn^ 
det folgenden , den einzelnen Worten : keineswegs 
entsprechenden Sinn: MdSfirrig ' omov, vr^^os(rig ^Xroov 
avnn* e9 avryi ^>j o quxv, xoajj «fl%ii' oftooy ixd^e .^^ e^ 

$t}C€ao(r6vf\g — iäS](r^g KetpaJ^yjg Kcä^oSovrm o>]jUeta. - Hie«* 
roBjmiis giebt fast nur die Ufoersetzung dieser Aus4 
legung, 

3. Von Heuern' Gelehrten ist mir keine Erklä-» 
rung der Semitischen Ordnung bekannt. Höff- 
mann in sünet Grammatica Syriaca* Halae f827| 
die eine sehr schätzbare Übersicht der Syrischen 
Faläographie in ihrer geschichtlichen Entwickelung ' 



enthält, kommt p.81. auf die Buchstabenordnung zu 
sprechen, und sagt darüber: LUterarum oräo supra 
proposMus neque organöruni, qiäbus singulae eduntur 
(ordo natural^ neque simääudmis, (fuae' inter quas- 
dam intercedi^ läteras, ulHam habet rätümem, Quod 
eräm Arcä>es s^riores sibt Ucere putärunt, läteras sani" 
U^ malphabetö conjungerCr id. Syri, päriter atque 'He- 
bräd npn commiserunt, anüquum ordinem, abiiwen- 
tbre, uti videtur, fam constitutum, petustaietjuä sandr 
tum religiöse retinenies.\ Qua in re sunt laudandi, 
etiämsidii^inus läterarian auctör hünc fortuito ac 
temer e fecisse videatur ordinem^. 

Ewald in seiner Kritischen Gramm« der Hebräi- 
schen Sprache. Leipzig 18 27, sagt §.23: ,,Die Ord- 
nung der 22 ist uralt. Aber in der Ordnung aller ent- 
deckt man keine absichtliche Zusammenreihung weder 
nach dem Laute (nur die Liquidae ^ %a 2 treffen zu- 
sammlen) noch nach der Figur. Zuerst, scheint es, 
waren alle 22 einzeln: nachher ordnete man sie fester 
und nahm zugleich auf gewisse Ähnlichkeiten in der 
Bedeutung der Namen Rücksicht, also schon in einer 
Zeit, wo man noch diese Bedeutung kannte. So ste- 
hen T und n (Schild, Reisetasche), ^ und D (Hand, 
hohle Hand), ä und 5 (Wasser, Fisch), y, t, p, n und 
tt (Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn) gewifs nicht ganz 
zufällig zusammen." Die wunderbarste Lösung des 
Räthsels hat aber vor kurzem Hr. Prof. Seyffarth in 
einer besondem Schrift (^) aufgestellt, in welcher er 



(*) Beiträge zur Kenntnifs der Litteratur, Kunst, 



zu beweisen sucht, 4a& das seroitische Alphabet. eine 
Gonstellation enthalte, welche von Noah selbst dem 
Erfinder dieses Alphabets und zugleich des Thierkreir 
ses, am 7. Sept. des Jfahres 3446 v. Chr. luii^ittelhar 
nach der Sündfluth beobachtet worden seL Er, glaubt« 
dafs jeder Buchstabe einem halben Zeichen des Thier-r 
kreises, und jeder yocal.eini;in der 7 Planeten ; ent- 
spreche nach einer von den Jklten uns überlieferten 
Ordnung, deren Eenntnifs es jx9ß i^oglich macht, die 
Gonstellation mit Hülfe der astronomischen Tafeln 

zu berechnen, 

. .- ..... ^ , 

4. Ich gehe zu meiner eigenen Erklärung über, 
der ich folgende spraciigeschichtliche Bemerkung 
Yorausschicken mufs. 

Die Neigung der Sprachen, die stummen Gon- 
sonanten iimmer mehr zu erweichen , zu ' aspiriren 
und zu assibiliren, ist ein leicht zu constatirei^des 
Faktum. Diese Laiatreränderung be;ginnt in der Re- 
gel , erst dann, wenn der Schriftgebrauch allgemdlr 
ner wird. Diese wichtige Periode in der Kulturge- 
schichte eines jeden Volkes ist überall, ' wo wir sie 
beobachten können, yom durchgreifendsten Einflüsse 



Mythologie und Geschichte des alten Ägyptens. 6.Heft 
1834. unter dem besondem Titel: Unser Alphabet ein Ab- 
bild des Thierkreises mit der.Constellatio« d^r 7'Pla* 
neten, am 7« Sept. des Jahres -3446 v. Chr., angeblich 
zu Ende der Sündfluth, wahrscheinlich nach eigenen 
Beobachtungen Noahs« £rste Grundlage zu einer 
-wahren Chronologie und Kulturgeschichte aller 
Völker. 



.\ 



8 

atif dife Sprache in allen Ihreil •Theilen und nament- 
lieh auch auf ihte Elemente, die einzelnen Laute. 
Die Yocale spalten' isich immer mehr und drängen 
im Ganzen nach den hellen Vocalen e und / zu, 
die Liqiiidae gewinnen mehr umfang, und die stum- 
men Gonsonanten werden, wie schon gesagt, er- 
weicht, aspirirt und namentlich assibilirt. 

Die Griechische Sprach* hatte vor Einfahrung 
der Palamedischen und Simonideischen Buchstaben, 
tmr einen Zischlaut £. ' Später erst kamen die As- 
piraten 0, X, O und die Sibilanten E,- Z, ^ hinzu« 
Tn der Römischen Sprache war gleichfalls ursprüng- 
lich nur S vöiiianden; aüfserdem kein Zischlaut 
und von den Aspiraten nur F. Später nahmen sie 
ton den Griechen X und Z an. Die Aussprache 
ässibilirte aber bald c und / vor i und e. In den 
Romanischen Sprachen ist bekanntlich die Assibila- 
tion der Gutturale c, g, j und des Dentals / noch 
viel weiter gedrungen: cera (spr. kera^ gr. nfi^og) 
wurde fr. cire (spr. sire); (juincjue dnq] ccrniera^ ca- 
balbis wurde chamhre^ cheml\ g(Ji)enius gerne \ ja- 
cet gii*y jüngere joindre\ nai{h)io nation; rädere 
raser'y audere oser u.s.w. Die Gothische Sprafche 
hatte noch keine Aspirata der Gutturale cA, noch 
kein sch^ und kannte ^ noch nicht als Aspirate der 
Dentale, ü^a wurde zu^ei, tiähun zehen^ suti süfse^ 
0at6 Wasser j tagr Zähre u.s.w. — Dieselbe Er- 
scheinung zeigt sich in verschiedenen Alphabetsord- 
nungen. Im Arabisjchen wurden hinter dem Abuged 
(der alten semitischen Alphabetsordnung) noch 6 



Buchstaben zugefBgt, 3 Aspiraten und 3 Zischlaute. 
Das Georgische Alphabet hat hinter den 22 alten 
Buchstaben noch 18 andere aufgenommen, worun- 
ter 7 Aspiraten und 8 Zischlaute sind. Im Sanskrit 
werden die 3 Zischlaute im Alphabete hintenan- 
gesetzt. — 

Aus dieser den verschiedensten Sprachen ge- 
meinschaftlichen Erscheinung schliefse ich, daft auch 
im semitischen Alphabete die Zischlaute t, 2S, W und 
selbst der älteste Zichlaut j&nger als die Mutae 
sind. In der That ergiebt die Sprachforschung für 
diese Laute dasselbe Resultat, indem die meisten 
Wörter mit jenen Zischlauten auf Wurzeln im Semi- 
tischen oder Indogermanischen Sprachstamme zurück- 
fuhren, welche k oder ^ Laute zeigen (*). — 

6. Auch der Gonsonant r ist kein ursprünglicher, 
und lä&t sich in den meisten Sprachen als aus andern 
Gonsonanten heryorgegangen nachweisen. Am früh- 
stien spalteten sich l und r aus einem beiden vcfwand- 
ten Laute, der je früher, desto yocalischer erscheint. 



(^) Vor ganz kurzem ist mir das „Lehrgebäude der 
Aramäischen Idipme mit Bezug auf die Indö-Germa- 
nischen Spr'achen von Julius Fürst. (Formenlehre 
der Chaldäischen Grammatik) Leipzig 1835." zugegan« 
gen, ein Werk, welches, so weit ich es bis jetzt kennen gelernt 
habe , yon gründlicher Forschung und richtigen -Ansichten die 
deutlichsten Beweise abgiebt Li den Paragraphen über die Zisch- 
laute geht der Verfasser von- demselben Gesichtspunkte aus, den 
ich so eben bezeichnet habe, und giebt §«39. hinlänglidie Belege 
för die Entstehung der Zischlaute ans den k und /Lauten. Ich 
begnüge mich daher, auf dieses Werk zu verweisen. 
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Mimclien Spra<;hen fehlt daher einer voa beiden Buch- 
staben g9Qz, oder einer yertritt vielmehr den andern. 
Die Chinesen haben kein r; ihr eul wird von Abel- 
Remusat(^) folgendermäfsen beschrieben: son guttu- 
ral, tout'ä'la-f(m initial etßnal, qui a de Vanalogif 
a^ec le l polonais. On a cherche ä Vßxprhner par Ih, 
ulh, urh, etc; Das Polnische l ist aber ein Lingual 
und erhält nur den dumpfen Ton, weil die Zungea^ 
spitze zurückgezogen wird; so ist es auch wohl unge- 
nau j das Chinesische eul Guttural zu nennen. Die 
altea Perser hattea dagegen kein Z (3). Im Zend ent- 
spricht r durchgängig zugleich dem sanskrit. /. Ja 
ich zweifle nicht, dafs dem Sanskrit selbst früher das 
r als von l getrennter Buchstabe fehlte. Ich habe 
andern Ortes (^) durch die paläographische Figur zu 
zeigen gesucht, dafs der Consonant r im Devanägari 
zu den später zugefügten gehört, welche keinen Sei- 
tenstrich annahmen und nach der Rechten gekehrt 
wurdeA. . Es ist hier noch anzuführen, dafs sich ia 
der That in den ältesten Stücken der Sanskritliteratur, 
den Vedas, noch ein Zeichen g^ findet (*^; welches 



(^) EUmens de la Grammcure Chintw^ p«24* 
(') Burnouff CommenUure sur le Yagna, , tom^ L p. LXXY III: 
Nous feroiis remarq'uer en outre^ que cp signe remplace non-seu" 
lement le r ddvanägafi, mais mime le l, liquide que ne possede. 

pas le Zend, — Ropp, Vergleichende Grammatik p.43. 

C) Paläographie p.10.49. 

(^) Bopp, Krit Gramm, der Sanskrit -Sprache in kürzerer 
Fassmig p.l. — Gremänat^crüica §.22. — In der Vergleich. 
Gramm,. §.1. wird dieser Buchstabe vielmebr den Grammatikern 
zugeschrieben. 
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von den Graaiinatäem /ra wieder g^eben wird. Aa 
eiäe so harte Verbindung wie /r aus zwei Liquiden zu 
einem Buchstaben y ist gar nicht zu denken. Es ist 
also ohne Zweifel jener chinesische und altjpersische 
Urlaut, der zwischen beiden Buchstaben stand, und 
der später natürlich aufser Gebrauch kommen mufste, 
als sich l und r bestimmt geschieden hatten. Endlich 
kannte auch der altägyptische Mund^nur diesen schwant 
kenden Laut, mit dem sie bald das r, bald dasi/der 
fremden Sprachen ausdrückten (*)* Der Mund (kop- 
tisch ro) wird Jetzt meist durch r, der Löwe (läböS) 
durch l wiedergegeben;: aber schon' im* Name^ des 
Hakr(^) (^A%u)^ig bei Manethon, ^A^oji? bei Diodor. 
Siöul.) und des Xeroces (^) findet sich der Löwe als r 
und in den spätem griechischen und römischen' Nä- 
mensschllden wird eben so oft PtoremaeuSj Arecccmr 
dely, Creopatla^ Autoklatol etc. geschrieben, als Pto- 
lemaeusu.s.yf. — Endlich beweisen noch unzählige 
Fälle, wo r und / in den verschiedenen Sprachen und 
Dialekten wechseln, wie nahe sich diese beiden Buchr 
Stäben stehen. Im Ganzen ist dann immer r der jün- 
gere. Buchstabe, und dies gilt auch von vielen San- 
skritwurzeln, wie pur im Vergleich mit ^X-eo?, pl-enus, 
goth. faU-Sy Yolly. sur-ja gegen sol, *|A-w^, goth. sauä 
u.V. a. Der Übergang von / in r geht noch immer in 



(') ChampoUion, Prdcis du Systeme HidroglypAique. 2. 

Ausg. 1828. p. 60. u. an a. O. 

(') Ebend. Tableau gdndral n.124. p.243. 

C) Ebend. T. g. n. 125. p. 232. 
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einigen Sprachen fort, Vgl. die fränzosbcfaeti Endun- 
gen iiii apdtre {affOSttUus) ^ efjüre \ephivia)j timbre 
(Stäiöpel), iaire (Säbel), /Är^ (Titel) n. s. w. 

6. Wo r nid&t aus / herrorgegangen ist, ist es 
meist aus s entstanden. Bekannt ist dieser sehr all- 
gemeine Übergang im Griechischen, besonders im 
Dorischen j wo 'man Vio^ statt ^e^^, und so fast in 
allen' Endungen q statt er sprach. Ebenso ist ^be- 
kaniit, dafs die Römischen Familien det* Fiir&j Va- 
letii^ VetürU u,v*a. früher JFi/äK, Vedesü^ Vetusü 
hiefsen; honos^ urbos, cjuaeso u. andere, wurden 
noch später neben honor u. s. w. gebraucht, lasesy 
fesiae^ pignosa, pUsima u. a. kennen wir nur noch 
*durch die Grammatiker als früher im Gebrauche. 
Wie' der Dorische Dialekt unter den Griechischen, 
-m> Sbeichnete sich der Umbrische Dialekt unter den 
Itlafiseheu durch sehien Rhotacismus aius (^). Die- 
selbe EreHeinung kehrt endlich auch im altnordi- 
ischen (isländischen)' Dialekte unter den germanischen 
Sprachen wieder (2), der sich auch wie der Lakoni- 
sche und Umbrische Dialekt unter den- andern durch 
den' weit yorgedrungenen Rhotadsmus auszeichnet. 
Während die Gothen noch bMi statt Beere, laisjan 
für lehren,, häusjan f. hören, u.s.w. sagten, findet 
sich im Altnordischen auch heri für Hase, fiskr (der 
Fisch) St. goth.j^Ä:^, i^\.ßskar st goth. j^Ä:^^ u. s. fr. 

7. Endlibh geht r auch oft aus d hervor, na- 



(<) jDe TabuUs Eugubinis. Beroäni iSSi. p.86.{r. 
(^) Grimm, Deutsche Gramm; L p.305; ^ 
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mentlich im LateiDisclien(*); zuweilen auch ausn(^), 
also wie wir sehen fast aus allen Dentalen oder Lin- 
gualen, weil es selbst ein Lingual ist; denn die gut- 
turale harte Aussprache in manchen semitischen Spra- 
chen und jetzt besonders im nördlichen Europa, ist 
im ganzen, die seltnere upid jedenfalls spätere. 

8. Aus dem, was bisher über r gesagt worden 
ist, scheint mir zu folgen, dafs die spätere Hervor-* 
bildung des r aus andern Buchstaben, namentlich 
aber aus /, eine allgemeine Spracherscheinung ist^ 
und dafs wir daher auch im semitischen Alphabete, 
WQ r auch äufserlich von den drei übrigen Liquidis 
/, m,^ n getrennt ist, diesen Buchstaben für jünger 
anzusehen haben. 

9. Nehmen wir nun vorläufig die Zischlaute und 
r aus dem Alphabete heraus , so biehalten wir fol- 
gende BuchstalPen : 

n V n tt ^- / A ^ 

3> B P Tl c *l 7 t 

Hiermit ist aber auch schon das Prinzip der semi^ 
tischen Alphabetsordnung vor Augen gelegt; es ist 
ein organisches; denn wem sollte die gleiche 
Anordnung der 3 Reihen imitae entgehen? 



(*) S. meine Tod. JSug^. p. 18. ff. 

(') Z. B« die latebische 'InfimtiTeiidwig -rto ans der grieclu- 
schen -foi^ wenn nicht yielmehr beiden ein ursprfinglicbesi^f cum 
Gnmde liegt Vgl. diacre aus diaconus ii.a* 
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Jede Reihe beginnt mit einem der 3 schwachen Gut- 
turale oder Hauche, die in den Europäischen Alpha- 
beten als die 3 Grundvocale erscheinen hA, r\ E und 
I^ "$ O und y (^)y die erste mit dem schwächsten b^, 
die zweite mit dem stärkeren s-i, he, die dritte mit 
dem stärksten ^P^ ghain. Dann folgt in jede^ Keihe 
ein Labial, in der ersten die Media ^, b, in der zwei- 
ten die Aspirata % v lat.y) in der dritten die Tenuis 
JD, p. Hierauf die drei Gutturale,, die Media 3, g*, 
die Aspirata n, cä, die Tenuis pj q d. i. Jeu. Es 
schliefsen endlich die drei Dentale in derselben Ord- 
nung, Media n, t?, Aspirata tD, /A, Tenuis n, /. Wir 
sehen also in jeder der 3 Reihen einen schwachen 
Guttural oder Hauch beginnen , dann einen Labial 
folgen , hierauf einen Guttural, xmd endlich einen 
Dental. Betrachtien wir dieselben Buchstaben in ver- 
ticalen Reihen, so beginnt die Media, folgt die Aspi- 
rata und schliefst die Tennis. Diese Anordnung kann 
nicht durch Zufall entständen sein. 



(^) Dafs O und V^ griecb. T, wirklich beide ans dem ^ cun 
bervorgegangen sind, indem O die ältere geschlossene Phonizi- 
sehe, V die offene Aramäische Form zeigt, geht schon aus der 
blolsen Zusammenstellung bei Kopp, Bilder und Schriften, IL p. 392. 
beryoi» Mehr habe ich darüber Be Tahh. Etsgubinü p.75.(r. ge- 
sprochen. Über E und / s. unten. 
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10. Zwischen der 2**" und 3*" Reihe sehen wir 
die Liquidae /, nij n und das älteste s^ samechy ein- 
geschoben. Zu einer wirklichen Einschiebung , als 
schon die drei Reihen vorhanden waren, würde gar 
kein Grund denkbar sein. Vielmehr ist anzunehmen, 
dafs das frühste Alphabet mit s schlofs, und nur zwei 
Reihen Mutae hatte. Es ist eine sehr bemerkens- 
werthe Erscheinung, die sich aber von allen Seiten 
bei paläographisch- linguistischen Untersuchungen be- 
stätigt , dafs sich die scharf articulirten Tenues am 
spätesten unter den Mutis hervorgebildet haben. Es 
ist mit dieser Behauptung vorsichtig zu verfahred, 
denn ich will damit nicht sagen, dafs die Aussprache 
der Mediae, wie wir sie heutzutage den Tenues ent- 
gegensetzen, früher vorhanden gewesen wäre, sondern 
es existirte der ganze Gegensatz nicht, wie er noch 
immer bei vielen Völkern nicht existirt. Namentlich 
ist es vom ganzen mittlem und südlichen Deutschland 
bekannt, dafs hier die Volksaussprache keinen Unter- 
scliied zwischen Mediae und Tenues macht, dafs sie 
für beide ein und dieselbe mittlere Articulation hat, 
welche härter ist, als die der Mediae in Norddeutsch- 
land, und weicher als die der Tenues; daher nichts 
gewöhnlicher ist, als dafs das norddeutsche an den 
strengen Unterschied gewöhnte Ohr im sächsischen 
oder süddeutschen Münde immer den entgegengesetz- 
ten Buchstaben zu hören glaubt, weil ihm in der That 
niemals der" erwartete Ton entgegenkommt. W^enn 
die Grammatiker sagen, dafs die Araber kein p ken- 
nen , so ist dies ebenso zu verstehen, es wird durch 
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ihr b mit yertreten, welches roh^e Zweifel auch nicht 
so weich wie das norddeutsche ausgesprochen wird. 
Eben so wird das (^, caf^ von dem gröfsten Theile der 
arabisch redenden Völker vielmehr wie ga als wie das 
scharfe Ära ausgesprochen, welches sie in der Aus- 
sprache ebensowenig wie pa kennen, denn ^, hdf ist 
ein uns fremder Guttural, der unserm ck näher kommt 
Ebenso haben die Athiopen erst spät p in ihr Alpha- 
bet aufgenommen und ihm die letzte Stelle darin an- 
gewiesen; früher schrieben sie in fremden Namen statt 
T, pa, immer fl, ba{^). Bei den Athiopen ist der 
Übergang noch vollständiger nachzuweisen. Die frem- 
den Wörter, die am frühsten äthiopisch geschrieben 
wurden, zeigen, wie schon gesagt, XI, ba statt pa. 
Später wurde für diese Fälle ein eigener Buchstabe 
Ä, p'a, eingeführt, von welchem Ludolf sagt: ^ex 
nimio nisu prodüt novus et nürabiUs sonus A, welches 
ein weit härterer und rauherer Ton als p war. Noch 
später lernten sie erst p wie andere Völker ausspre- 
chen, und fügten dann T, pa, hinzu; so verrathen die 
fremden zu den Athiopen gekommenen Worte die Zeit 
ihrer Aufnahme, je nachdem p durch jQ, A oder T 
wiedergegeben ist. Auch im Hebräischen erhält &, 
phe^ erst den Ton pe durch das hineingesetzte dagesch 
lene^ woraus deutlich hervorgeht, dafs diese letztere 
Aussprache eine jüngere ist. — Endlich fehlt p auch 
den alten 16 Runen'; es ist imter den zugefügten 4 



(^) Ladolf, Gramm. Aeih., Francof.a.M, 1702. 
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puüktirten Runen, und ^, p,. ist hier aus B, b^ her- 
vorgegangen, wie die Figur zeigt* > . . 

Nidit anders ist gewifs die Erseh^ung aufzufas- 
sen, wenn in andern Alphabeten, wie. in den altitali- 
schen die Mediae fehlen. Hier wurde ohne, Zweifel 
derselbe Mittelton, der dort durch die Mediae ausge- 
drückt wurde, durch die allein vorhandenen Tenues 
bezeichnet* Das etruskische K vertrat, wie im Altla- 
teinischen zugleich g. Für diesen Buchstaben. sehen 
wir denselben Fall im jiordischen Runenalphabet , 
welches früher, wie für' & und p, nur einen. Buchsta- 
ben für g und Je hatte, hier aber nicht k aus g^ wie 
p aus &, sondern T, g^ aus K, &, hervorgehen liefs, und 
zur Unterscheidung mit einem Punkte bezeichnete. 

11. Die angeführten Beispiele werden die. Tiber- 
zeugung erleichtern, die sich bei ferneren alphabeti- 
schen Untersuchungen immer mehr aufdrängt, daisim 
semitischen Alphabete die erste. Reihe der Mutae frür 
her. zugleich auch die Tenues vertrat, und das Alphi^- 
heX einst mit samech schlofs; dafs die dritte Reihe 
der Mutae sich erst später bildete und deshalb in der- 
selben Ordnung wie die beiden ersten Reihen, aber 
erst hinter scmiech und den Liquiden zugefügt wurde. 
Wir finden daher aufser dem organischen Prinzipe in 
diesem Faktum zugleich ein historisches; und ich stehe 
nicht an, in meiner Behauptung noch weiter zu ge- 
hen, und nicht allein in diesem Punkte, sondern in 
der ganzen Organisation dieses merkwürdigen ältesten 
Alphabets beide Prinzipe vereinigt anzuerkennen. Es 
gewinnt dadurch das höchste Interesse für die allge- 

2 
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meme Spraciiforscbimg und wenn ick hier nicht dar- 
auf eingehe, die angedeutete Entwickelung des semi- 
tischen Alphabets noch' höher hinauf zu verfolgen, so 
geschieht es, weil eine Behandlung der umfassenden 
Fragen, die dadurch herbeigeführt würden, aufser 
-den Grenzen dieses Aufsatzes liegt und weil ich der 
Geschichte des Alphabetes in linguistischer und pa- 
ISographischer Beziehung eine ausführliche Behand- 
lung zu widmen denke. 

12. Ich will hier nur noch einige Punkte heraus- 
heben, die schon aus dem bisher Gewonnenen her- 
vorgehen und auf einige vielbesprochene Fragen neues 
licht werfen. Zunächst geht aus der ursprunglichen 
Anordnung der 3 Reihen Mutae klar hervor, dafs n, 
PAP, nicht von Anfang an Yocal war, sondern wie chet 
und ihet Aspirate, wie het und pe Labial war, so wie 
wir F in den europäischen Alphabeten finden. Mit 
der Frage über die ursprüngliche Yocalität von Pap 
hängt genau die üher Jod zusammen. Für fod finden 
wir in dem ursprünglichen Alphabete gar keine Stelle. 
Es ist auch nicht schwer für die semitischen Sprachen 
nachzuweisen, was für die indogermanischen längst 
anerkannt ist, dais früher nur drei Grundvocale a, i, 
u unterschieden wurden, und sich erst später i in e 
und I, u in o und u spaltete. Von gTuän^ aus dem o 
und u hervorging, ist schon oben (§• 9. Note) gespro- 
chen worden. Die Yocale e und / gingen ebenso aus 
dem einen he hervor. Daher noch im Fhönicischen, 
Althebräischen, Samaritanischen u. a. Alphabeten die- 
selbe Figur ^ beide Yocale bezeichnet. Ganz ver- 
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schiedeu davon ist der iHaken, der in den Aramäi- 
schen Alphabeten und so auch in der hebräisqhen 
Quadratschtift erscheint. Kopp (Bilder und Schrif- 
ten n. p.386.) stellt unter fod beide Zeichen neben 
einander, ohne auf. den ganz verschiedenen Ursprung 
beider aufmerksam zu machen* Dieses aramäische '^^ 
jody ist eine höchst merkwürjdige Spur wirklicher sehr 
alter Yocalstriche, wie wir sie in der Sanskritschrift 
finden, und die ich im semitischen Alphabete aufser 
jod nur noch im u Striche des kof p und im r Striche 
des b erkenne, den drei einzigen Buchstaben der Qua^ 
dratschrift, die aus der Reihe der übrigen Buchstabeii 
heraustreten. Was wir unten über den gemeinschaft- 
lichen Ursprung des semitischen und indischen Alpha- 
bets sehen werden, wird begreiflich machen, warum 
ich in *», b und p eine wirkliche Verwandtschaft mit 
dem übergeset^en i und rHaken und dem unterge- 
setzten uHaken des Sanskrit anerkenne; es ist dabei 
zul)emerken, dafs in dem spätem Punktationssjsteme 
der semitischen Schrift gerade umgekehrt der iPunkt 
unter, der i^ Punkt über die Linie gesetzt wurde, wo- 
durch jeder Zusammenhang mit dem altern chaldäisch- 
indischen Yocalisationssjsteme unwahrscheinlich wird. 
Ich. mache hier übrigens noch darauf aufmerksam, d^s 
die paläographische Bemerkung, die ich so eben über 
die drei Buchstaben jod, Icnned und kof gemacht habe, 
nicht die einzige und wesentlichste ist, die mich über- 
zeugt hat, dafs die hebräische Quadratschrift grö&ere 
Aufmerksamkeit verdient und in vieler Beziehung mehr 
Alterthümlichkeit bewahrt hat, als die althebräische 

2* 
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und alle übrigen semitischen Schriften, die wir ken- 
nen. Die Quadratschrift ist allerdings für die Juden 
eine jüngere Schrift ; nach den Untersuchungen von 
Kopp kann kein Zweifel mehr obwdlten, dafs es ein 
aramäischer Schriftdialekt ist, den die Juden wahr- 
scheinlich in Babjlonien aufnahmen. Es wäre aber 
gar nicht zu verwundern, wenn die chaldäisch - baby- 
lonische Priesterschaft das alte semitische Alphabet 
treuer bewahrt oder wenigstens regelmäfsiger fortge- 
bildet hätte, als die südsemitischen Völker, bei denen 
die Priesterkaste und alle religiösen Observanzen mehr 
zurücktraten. Die Quadratschrift trägt offenbar den 
Charakter einer heiliggehaltenen Schrift, wie das De- 
vanägari bei den Indem; beide Schriften haben auch 
ungeföhr dasselbeVerhältnifs zu den übrigen Schrift- 
dialekten, die sich bei andern semitischen Völkern 
und in Indien finden. Die verschiedenen, dem De- 
vanägari näher oder femer stehenden Schriftarten, 
die wir durch Inschriften kennen, oder noch in ge- 
wissen Ländern in Gebrauch finden, enthalten viele 
einzelne Züge, die alterthümlicher als im DSvanägari 
erscheinen; aber dieses ist dagegen weit regelmäfsiger 
fortgebildet, daher durchsichtiger und die ursprüng- 
liche Bedeutung fester haltend, als alle übrigen Schrif- 
ten, wie ich in meiner Abhandlung über die Sanskrit- 
schrift aufser Zweifel gesetzt zu haben glaube. la 
einem ähnlichen Verhältnisse steht die hebräische hei- 
lige- Bücherschrift zu den übrigen semitischen Schrif- 
ten. Im Ddvanagari ist das Verhältnifs der Vocal- 
striche zu den Buchstaben der Zeile, noch rein erhal 
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ten und leicht auseinander zu legen; in allen übrigen 
Schriften sind die Yocalstriche mit den Buchstaben 
yerschmolzen und nur durch Yergleichung mit dem 
D^yanägari, und selbst dann oft nur unsicher auszu- 
scheiden. Bleiben wir bei den entsprechenden Spu- 
ren der Yocalstriche in den semitischen Schriften ste- 
hen, so treten diese in keiner so deutlich, hervor, wie 
in der* Quadratschrift. Namentlich ist der {^Strich in 
Vi ^off 4^^ diesen Buchstaben allein von dem später 
noch besonders 'hinter Jod ohne dieseq Strich aufge- 
nommenen, ursprünglich aber consonantisch ganz 
gleichen ^, haf^ unterscheidet, in keiner andern se- 
mitischen Schrift getrennt erhalten, sondern überall 
mit dem Buchstaben verwachsen. 

13. Fragt man, warum ^, yW, als es von Aß ge- 
trennt wurde, gerade diese Stelle erhielt, so liegt auch 
hiervon der Grund wohl in der ursprünglichen An- 
ordnung der Reihen. Als das semitische Alphabet 
nach Griechenland kam, wurde es in folgende Buch- 
staben übertragen : 

a ß y & ' «aan 

e - - -& n 1 n Ä 

"Wie die beiden ersten Reihen, so beginnt auch jede 
folgende mit einem Yocale. Als sich ghcän in o und 
u spaltete wurde u hinter / zugefügt und begann die 
neue Reihe, die sich in Griechenland nach dem Aus- 
falle der Aspiraten Pap und cket bildete. Als sich he 
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in e und i schon in Asien spaltete, lag es nahe, mit / 
die Reihe der HalbTocale beginnen zu lassen. 

Aus dieser Zusammenstellung geht übrigens noch 
' klarer hervor, wie unrichtig die Ansicht ist, . dafs jod 
und Pap Ton Ursprung an die Vocale i und u bezeich- 
net hätten, sei es allein, sei es zugleich mit Beibehal- 
tung ihres consonantischen Wferthes. * (Diese letktere 
Meinung theilt auch^Fürst: Ghald. Gramm. §.83.). 
Es ist hier genau diie spätere Ausbildung der semiti- 
schen Sprachen, ine sie uns freilich gröfstentheils al- 
idn vorliegen, von dem frühem Zustande zu unter- 
scheiden, aus dem sie hervorging, und der namentlich 
für den Sprachforscher von der gröfeten Wichtigkeit 
ist, weil gerade hier die Yergleichungspunkte mit den 
übrigen Sprachstämmen liegen. Es kann keinem Zwei- 
fel unterliegen, dafs in spätem Zeiten, und je später 
um so mehr, die drei Buchstaben M, %**' als die nackten 
Vocale o, /, u gebraucht wurden. Auch hat die Spra- 
chenvergleichung gär wohl auf die Halbvocaley und w 
in den Wurzeln Rücksicht zu nehmen und wird häufig 
in den indogermanischen Sprachen die Vocale i und 
u an ihrer Stelle finden, weil / und (p, wie im San- 
skrit zi^und ^, fast immer aus / und u hervorgegan- 
gen sind, eine Erscheinung, die einen wesentlichen 
Theil der Wurzelbildung ausmacht, und von mir in 
der schon genannten paläographischen Abhandlung 
§.61.fir. in ihrem Zusammenhange mit andern Wei- 
terbildungen der Wurzeln aufgefafst ist. Aber es ist 
eben so unleugbar, dafs zu der Zeit, als sich das se- 
mitische Alphabet ausbildete, und selbst noch zu der 
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Zeit, 4kh es nach Europa g^acht wuc^ei (uuil» damak 
fanden sich schon die Zischlaute und r, i und k^ an^ 
ihren Stellen) , n, pw^ nicht dl^<i^Y<]!i^l; g^bfaucht 
wurde» sondern gham. <D^ nigenihwsU^ TF^vJaä^r 
nlfs von "i habe ich schon beriUiit. lQ|i;ti:vei)|ie-;ti9 dur 
her von den drei Bnchstaben H, n, y^.yteXckfi offen- 
bar in der Anordnung der Reihen auf glQiqhe Stufb 
gestellt sind, wid auch in den eiuropäischfinf^phabe«- 
ten auf gleiche Weise durch die drei GmodjYiK^ale a» 
i(e)y u (o) wiedei^egeben wot*den sind« i ^ . .' 

^ Sollen wir nun also das semitische ^phabet; j$r 
ner Zeit in Consonanten und Yocale theüen. ;?^e wir 
es bei den europäischen sni thun gewohnt sind? Idb 
habe mich schon andern Orts gegi^n diese Ansicht 
ausgesprochen, und ich kann hier nur. yon joeuein^e 
Überzei^ung aussprechen, d^fs die semitisdbe Schrift, 
wie auch die indische, wesentlich Sylbensychriftist^ X 
und diesen Charakter erst allmahlig abgelegt: hat.# 

14« Alle semitischen und indo^ermanischieiiL .Al- 
phabete fuhren auf ein und dasselbe Grrundtdphabet » 
zurück; dieses war ein Sylbenalphabet , d.h. jeder 
Buchstabe verband ein consonantisches und einvp- 
calisches Element zu einer untheilbaren Einheit* Der 
Gebrauch eines solchen Sylbenalphabets W4r schon 
ein selur bedeutender Fortschritt in der abstrakten Auf- 
fassung und schriftlichen Bezeichnung der Sprache. 
Wir finden aber in allen diesen Sjlbenalphabeten, so 
firüh wir .sie kennen lernen, das deutliche Streben 
diese Sjllabität immer mehr aufi&uheben, den Gonso- 
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liänt TcittiVöcd^le zu trennen und beide Elemente be- 
sonder» aunzudrfickeh. 

Wir finden dieses' Streben in vier Hauptrichtun- 
^en sich entmelteln^ <lieaber ^eder auf zwei zurück- 
geführt (werden könne«. 

:i4/l* Das'DövdnÄgari, die beilige Schrift der 
!bider, Wöt'ifeine Sylbensdirift, ehe die Vocalstriche 
übef'liiid unter der Linie zugesetzt wurden; sie ist 
noch* inhnet? obäe dieselben lesbar, ' indem ohne alle 
nähere Bezeichnung jeder Buchstabe aufser dem €on- 
Sdnantisdhen Elemente zugleich den Vocal a in sich 
ik;bliefst>^'tind mit ihm ausgesprochen wird. Schon 
äie spätere Zuföguog der Vocalstriche war ein Schritt 
\ttit Aufhebung der Syllabität. Noch später gab man 
den' an sich ursprünglich bedeutungslosen Vocalstri- 
<!hen durcfh giewisse äuüserliche Unterscheidungen eine 
Tom conMnantischen Elemente unabhängige Bedeu- 
tung, s^tkte-sie in die Reihe der übrigen Sjlbenbuch- 
staben,' ^dnd' erlnelt so, wie ich andern Orts gezeigt 
habe j ^ie nackten Vocale. Diese wurden aber noch 
selten • gebraucht, da sie nur im Anfange der Worte 
stehen k^mnen, und bei der ungetrennten Schrift der 
Inder 'sogar nur im Anfange der Abschnitte. 

A.'2. Das vollständigste Syllabarium bietet uns 
die Äthiopische Schrift dar. Der wesentliche Schritt 
des Sanskrit, den / und i^ Haken selbstständig und den 
übrigen Buchstaben assimilirt, in die Zeile aufzuneh- 
men, ist hier nicht gethan worden. Dagegen ist in 
anderer Beziehung das äthiopische Alphabet eia un- 
mittelbarer Fortschritt von der indischen Schrift, der 
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sich sogar in Indien selbst in den Te?8clu6denen Volks- 
schrifteD, nur nicht so conse^isent duFchge£ahrt^ vor^ 
findet. Die verschiedenen YocalsCriche sind nämlich 
mit den Buchstabenformen verwachsen, und ^ind nicht 
mehr vne im DSvanagari beweglich; dadurdi verviel- * 
facht sich natürlich das Alphabet so viel mal, als ver- 
schiedene Yocale in der Sprache existiren. Die -Sel- 
ben pe^ piy po u.s.w« haben jede eine besondere Be- 
zeichnung, denen zwar eine gemeinschaftKdbje Fonn, 
die, rein erhalten, wie im Sanskrit pa aiusgesprochen 
-vnrd, zum Grunde liegt, die aber nicht mehr in ihre 
Bestandtfaetle aufgelost werdei^ können, und daher be- 
sonders aufgeführt Werden müssen. 

B.i. Als die semitische Schrift stach Europa 
zu indogermanischen Völkern überging, welche 
durchgängig eine weit gröfsere Tendenz zur strengen 
Sonderung der Yocale und !Consonanten in ihren 
Schriften zeigen, wozu sie nothwendig durch die weit 
höhere Bedeutung^ des* Ycrcälismus in ihren Sprachen 
gefuhrt werden! mufsten y nahm man folgekide hochat 
wichtige und einflu&rdche Veränderung- mit diesem 
Sylbenalphabete vor. In den dm Hauptsylben M, ä, 
Si he oder ä/, und y ^Ao oder ghuy in denen der Yor 
cal vorwaltete j • liefs man den schwadien Guttural , . 
das cobsonantische Elenrent, ganz fallen, und betrach- v 
tete sie als reine Yocale ay z, >u.; in den übrigen Syl- 
benbuehstaben, in denen das consonantische Elenrent 
vorzuwalten schien, liefs man das ■vo^alische ganz fal- 
len, betrachtete sie als reine Consonanten, und fugte 
nun immer eines der drei Yocalzeichpn zu, um eine 
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voltständige Sylbe zu bilden« So hatte man ttomit- 
telbar die yoUkommaiste Buchstabenschrift^ die wir 
bis- auf dien' heutigem Tag kennen . 

B.2. Als die Hel>rä er, Syrer, uiul andere se- 
initische Völker das Bedürfnils nach selbstständigen 
Yocalen fühlten , griffen sie nach einem ähnlichen 
Mittel; sie lie&en das vocalische Element der meisten 
Buchstaben fallen, wodurch sie reine Consonanten 
erhielten; von den Hauchs jlben konnten die Semiten^ 
bd deqen die Gutturale sehr ausgebildet und stark 
wären, nicht so leicht me die indogermanischen Völ- 
ker Gebrauch machen, um daraus ihre reinen Vocale 
ZU -gevdnnen. • Nur der schwächste Hauch M ward all- 
mählig als solcher betrachtet; för i und u, zog man 
vor die dicken Consonanten /o<2 und iHiv zu gebrau- 
chen« So finden wir die semitisdiie Schrift auf den 
ältesten Denkmälern, die wir kennen, auf der Inschrift 
von Cärpentras, a;a£ den Palmjrenischen u. a. ' Doch 
behielten /o€2 und pap fortwährend auch ihre conso- 
näntische Geltung neben der vocalischen« Später ge- 
nügte bei fein^ier Ausbildung des Vöcalsystems diese 
schwankende Bezeichnung nicht mehr. Einige Jahr- 
hunderte nach Christus bildete sich füi^ die meistaa 
semitischen Schriften das bekannte Punktationssjstem 
aus, ganz unabhängig von dem viel altem indischen 
Vocalisationssysteme, dem es gleichwohl völlig ana- 
log ist. Die frühere theilweise Bezeichnung der Vo- 
cale durch M, *> und i wurde indessen äuiserlich in den 
heiligen Schriften nicht dadurch verdrängt ; man lieüs 
sie gröfstentheils im Texte, fügte aber die neue Vo- 
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calisatioQ ta tmä so nennt man jetzt;die8e überflüssig 
gemachten Buchstaben quiescirende. Aber auch 
die Punktation ist ihrer Seits keineswegs yollkommeü 
durchgedrungen; von den neuern Judeü, Arabern, 
Persern wird sie selten -angewandt, und 'die quiesci* 
renden Buchstaben treten dann wieder in Geltung. — • 
Dieses fortwährende Schwanken in der Bezeichnung 
der Vocale halte die Untersuchungen über diesen wich- 
tigen Punkt in der semitischen Faläographie sehr;er- 
sohwert und zu den verschiedensten Hypotheisai über 
die ursprüngliche Bedeutung der hebräischen Buch^ 
Stäben veranlafst. Es scheint mir^ dafs dies^ kurze 
Skizze, zu deren weiterer Ausführung hier nicht der 
Ort ist, durch die Zusammenstellung der verachiede^ 
nen Richtungen, die wir in der Weiterbildung der 
sjllabischen Schrift finden, den riditigea Gesichts«* 
punkt für die Lösung dieser Frage aufgestellt hat. 

15. Ich habe in der vorangehenden' Übersicht 
mehr auf die Bildung der reinen Vocale, als auf die 
der reinen Gonsonanten mein Augenmerk gerichtet. 
Eins ist im Grunde so wi<ihtig wie das andere, und es 
finden sich bei den verschiedenen Völkern auch Ver- 
schiedenheiten in der Bildung der reinen Consonan- 
ten. Doch mufs natürlich beides immer Hand^m 
Hand gehen und die Entwickelung einer gesonderten 
Yocalisation ist das wichtigere Moment. 

Wir haben gesehen,: dafs das San^urit und Äthio- 
pische Vocalsufißxe erfand, die ursprünglich ^ beweg- 
lich waren, später mit den Buchstabenzeichen zu festen 
Formen verschmolzen, oder sogar als gesonderte Budi- 
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Stäben in die Reihe au^^iommen wurden. Die Eu- 
ropäischen Völker^ und, abgesehn von dem spät er- 
fiindenen Punktationssysteme , ein groüser Theil der 
semitischen Völker, nahmen dagegen frühere Sylben 
als reine Vocale an, indem sie von dem consonanti- 
sdien Elemente ganz, absahen. Ein einzelner Vorgang 
jhierin findet beim indischen 95r> ^ &tatt. 

Es* fragt sich aber, wie wir uns das; primitive S jl- 
benalphabet zu denken haben, ehe es Vocalsuffixe 
hatte oder gewisse Sylben als reine Vocale betrach- 
tete. Bestand es, wie jetzt das Sanskritalphabet er- 
scheint, aus lauter Consonanten, dbnen als vocalisches 
Element das einfache, a inhärirte, und existirten noch 
keine andern Vocale? Traten die VocalsufExe so früh 
in der Schrift, wie die Vocalnüancen in der Sprache 
ein? Oder wurden die verschiedenen Vocale hinzuge- 
dacht, und ausgesprochen ohne irgend bezeichnet zu 
sein? Diese letztere Annahme würde uns wieder auf 
eine ursprüngliche Consonantenschiiflt zurückfuhren, 
. an die schon von manchen Seiten gedacht worden ist. 
Den vollständigsten Aufschlüis hierüber giebt uns der 
merkwürdige Übergang der semitischen Schrift nacli 
Europa, wo sie unmittelbar aufhörte Sylbenschrifl zu 
. siein, während sie bei den semitischen Völkern in Asien 
Sylbenschrift blieb, und zw^r noch vollständige Syl- 
benschrift ohne Suffixe und sogar ohne die quiesci- 
rendeii Vocale jod und pap; denn wäre vop schon ah 
Vocal in jener Zeit gebraudbt: worden, so würde man 
dieses und nicht gJiain zur Bezeichnung des a Vocals 
gewählt haben. Offenbar mulsten zur Zeit des Über- 
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gangs die drei Buchstaben «, n, ^ die Vocale a, i und 
u enthalten, sonst hätten sie für indogermanische Oh- 
ren diese Vocale nicht bezeichnen können. Wir haben 
also jedenfalls in diesen drei Buchstaben wenigstens 
ein inhärirendes verschiedenes vocalisches Element 
anzuerkennen; sie konnten für sich allein nicht äy ha^ 
gha lauten, wie wir die Sanskritbuchstaben jetzt le- 
sen. Die drei verschiedenen Hauche, ^it der grie- 
chische Mund nicht unterschied, folglich auch das 
griechische Ohr nicht auffafste, versbhwknden ganz 
natürlich, und liefsen nur die drei reinen Vocale zu- 
rück. ' Haben wir uns aber von der wirklichen streng 
gefafsten Syllabität von drei Buchstaben übemeugt, in 
welchen ein für das semitische Ohr wenigstens genau 
geschiedenes consonantisches Element mit einem ver- 
schiedenen und unveränderlichen vocalischen Ele<- 
mente vereinigt war: so sind wir genöthigt, dieselbe 
strenge SjUabität bd allen Buchstaben anzunehmen, 
und es fragt sich nur, wie das dreifache vocälische 
Element, welches wir durch die Vergleichung mit dem 
europäischen Alphabete voraussetzen müssen, unter 
die übrigen Buchstaben vertheilt war. Dafe diese 
Vertheilung nicht willkührlich war, läfst sich im vor- 
aus vermuthen. 

16. Da wir die erste der 3 Reihen Mutae n^it a, 
die zweite mit i, die dritte mit u haben beginnen se- 
hen, so liegt die Vermuthung am nächsten, dafs die- 
selben Vocale den ganzen Reihen, die sie beginnen, 
angehörten. Das einfache Syllabarium, welches wir 
dadurch erhalten : 
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ä ba ga da 

hi P/ {ß) chi ihi 

ghu pu qu tu 

bestätigt sich in der That von allen Seiten. Der 
Buclistabe, der. am constantesten in dto verschiede- 
nen Sprachen u hinter sich fordert 9, findet sich in 
der u Reihe. Bekanntlich wird dieser Buchstabe im 
lateinischenk gothischen^ runischen u« a. Alphabeten 
nur vor u oder v gebraucht, wie das griechische 9 
koppa, (9OPIN0OZ^ ZVPA90ZI0N) nur vor o. Im 
hebräischen Alphabete haben wir schon im p den 
u Strich erkannt, durch den dieser Buchstabe, von D, 
haf^ unterschieden wurde. 

Auch die Buehstabennamen, die alle mit.dem zu 
bezeichnenden Buchstaben anfangen, weisen im Gan- 
zen auf diese Vocale zurück. Sehen wir, wie billig, 
von der späten Punktation ab, so sind uns in der 
zweiten und dritten Reihe die Namen mit der Ortho- 
graphie der quiescirenden Vocale *» und 1 erhalten. Am 
vollständigsten die späteste dritte Reihe mit l: 'cr&y 
pum (die chaldäische Form statt des hebräischen v&, 
pCf oder rr^, der Mund), fftp, kuj\ und *n, tu. In 
der zweiten Reihe finden wir D'm, chitj und tro, thä 
mit dem quiescirenden jod. Für 13 schreiben Andere, 
nach Gesenius, auch t)j und da diese Schreibung 
das erwartete jroJ darbietet^ so halte ich sie nach der 
gegenwärtigen Zusammenstellung für alt und aus der 
ursprünglichen Aussprache p«p hervorgegangen. In 
der ersten Reihe, welcher ursprünglich das reine a 
zukam, dürften wir keinen quiescirenden Buchstaben 
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finden; so ist es auch bei ^, gaml (camebis) und 
nbn, dälety dagegen finden wir in der gewi^bnlichen 
Schreibung von n*>!3, hü ein quiescirendes /oJ. Däfs 
dieses aber ursprünglich nicht dahin gehört ^ darauf 
deutet schon der Plural tmx^ batwii welcher ^uf einen 
verloren .gegangenen Singular ri:3, bat, zurückweist. 
Wir erhalten also folgende Namen für die drei Rei* 
hen Mutae 

qbfc^ ra Vä» nbn ärlef ba-t ga-ml da-let 
Hrt n nti trü hi-a i^i-i^ cM-t thi-tk 
1[^ tnfi tpp in ghurtn purm qu-f tu. 
Sehen wir aber auch von diesen äufsern Spuren dieser 
dreifachen Yocalreihe ab^ und fragen wir, ob, sich iur 
nere Gründe dafür finden, dafs gerade, die Mediae 
sich mit a^ 'die Aspiratae mit iy die Tenues mit u ver-r 
bunden haben, so mangeln diese keineswegs, vielmehr 
giebt uns der Sprachorganismus ^ wie er noch heut- 
zutage von jedermann an seinem eigenen Munde wahr*^ 
genommen werden kann, der einigermafsen seine Aufr 
merksamkeit auf die physischen Funktionen unserer 
Sprachorgane gelenkt hat, hinlänglichen Aufschlufs 
über den innem Zusammenhang der Consonantenrei- 
hen mit ihren zugegebenen Yocalen, wie wir sie in 
dem primitiven Sylbenalphabete verbunden finden« 

17. Man kann sowohl auf historischem als auf 
analytischem Wege zu der Überzeugung gelangen, 
dafs, so wie aus den drei Grundvocalen a, i, u mit 
der Zeit e und o und alle übrigen vocalischen Nuan- 
cen sich zu gesonderter Selbstständigkeit herausgebil- 
det haben, ao die beiden gefSrbten Vocale i und u 
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selbst Vorher aus a hervorgegangen sind. Ich habe 
sowohl über diesen Punkt in der öfters angeführten 
Abhandlung schon gesprochen, als, auch über das 
durchgängige Gesetz in der allgemeinen Sprachent- 
wickelung, dafs sich unter den Sprachelementen im- 
mer zuerst die entferntesten Punkte fSst setzen, dann 
die dazwischenliegenden. Hierauf beruht, beiläufig 
gesagt, auch der bemerkenswerthe Umstand, dafs in 
jeder der drei Lautreihen der Dental nicht zwischen 
den Labial und Guttural sondern hinter beide gesetzt 
ist, wobei schon in der allerersten Anlage dieses merk- 
würdigen Alphabets das organische • und historische 
Prinzip, auf dem seine Anordnung beruht, zugleich 
sichtbar ist. Für den Yocalismus hatten' wir an dem 
angefahrten Orte auf einöm ganz andern Wege gefun- 
den, dafs zuerst der von a entfernteste Vocal f, dann 
u aus dem Uryocale^ hervorgegangen war. Dieselbe 
Ordnung finden wir auch hier in dem primitiven Syl- 
labarium befolgt; auf die aReihe folgt die xReihe, 
auf diese die uReihe. 

18. Wie aber i und u aus a, so sind auch die 
Aspiratae und Tenues aus den Mediae hervorgegan- 
gen, und zwar ist hierbei eine Rückwirkung des Vo- 
cals auf den Consonant gar nicht zu verkennen^ und 
vrir werden auch hierdurch, wie sich schon von selbst 
versteht, genöthigt, eine gleichzeitige Entwickelung 
des consonantischen und vocalischen Elements in der 
zweiten' ui\d dritten Reihe anzunehmen. Bleiben wir 
nämlich zunächst bei den Hauchen stehe^i, mit denen 
jeder Vocal nothwendig ausgesprochen werden mufs, 
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so lehrt uns die einfachste eigene Beohachfam^^i'die^ 
wie wir gisaehen haben y schon. Plotarchs: Grofihatdt' 
Lamprias gemacht Jtotte, dafs tz unter den drei GinindK 
rocalen von den Sprachorganen in ibr^rinatürliolisteir 
Stelhing hervorgebracht wird.' .Auch .ist der Haisch^' 
der dem «rTOrauagebt, ;d6r:allerschwiehste,v wefl deb 
Laut unmittelbar da gebildet wird^iwodei* leise Kehl« 
hauch ia den Mund tritt. Bei der völHgen ÖiftmAg 
des Mundes wird der Hauch . nun an diesem : eineti 
Punkte öotnpriihiFt, und verschwimmt sogleich wieder 
ohiie weitere Funktion in der äufisecen Akncisphsnre^ 
Um den Yooal t zu bilden, behält dertMund. seilte na- 
törliche Breite^ 'wird aber izr^r. zusanrnieBg^drüdit^ 
namentlich wird die mittlere Zunge dem Gaumen; ge« 
nähert und^ der begleitende Hauch wilrd folgltdx vom 
Eintritt in den Mund bis zu den Zähnefa in.einer.eogeh 
Spalte gehalteh^ ehe er verfliegen dar£:. dies macht 
nothwendig den Hauch beim iföhlbarer^. verlängert 
ihn gleichsam^ under wird nacbunserm Gefühle starr 
ker ; dias für die Hauche und Gutturale fein! ausgebil-» 
dete semitische Ohr« hat dies: in dem stärker haucheo'* 
den ' hi aufgefafst.* Um den u Y ocal auszuspiteohen) 
ziehen wir - die Zun^e nach dem Gaumen zurück -und 
nähern den * hintern Thei! derselben dem «GaiiuQeieiif; 
die stärkste' 'Comp vession des Hauches liegt :^wischea 
a und i>(^); zugleich yrird iuAdem vordem durch das 



(^) Um deutticbetr zu bemerken, wo die Yocale a, iV li in 
Hunde igebüikü i^erleDv.hhiacheii. vir nor' einoo- stairkea Hauch 
darauf folgen zu lassen. Unser ch wird ut gans verlduedoMtt 
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ZüHicksieheD der' Zunge leer gewordenen Thetle des 
Mundes .durch ehriZusammenziehen desselben in der 
Breite der Hauch gleichsam gestaut, imd nicht sowohl, 
wieBeii geschärft und in die Länge gezogen, sondern 
zusammengepreüst und verdickt. Dadurch enläteht 
der den wirklichen Gutturalen näher liegende, nicht 
gistade stärkste aher härteste , cömpäkteste. Hauch 
ghxäny "den wir durch gh anikähemd, aber^ wie auch 
he durch h^ zu stark wiedergeben. 
; 19C Was eine genaue physiologische Beobachtung 
uns über die Hauche gelehrt hat, die sich am natur- 
gemäisesten mit den drei Grundvocalto^ verbinden, 
gilt auch unmittelbar TOB den iibrigen Consonanten- 
reihen. * Hier treten sogar noch sprachgeschichtliche 
Bestätigungen hinzu. Wenti die drei TJrsy Iben da, ga^ 
da ihr Tocalisches Element aus ami verwandeln, so 
kann die dem i Vocal inhärirende schärfere Aspiration 
nicht ausbleiben, sie mufs nothwendig auf das conso- 
nautische Element einwirken, denn sie ist ja selbst 
consonantischer Natur. Wir erhalten so unmittelbar 
die Aspiraten &A/, ghiy dhi. Wir habea schon oben 
bemerkt, wie nahe die Aspiration der * Assibilation 
liegt; die letztere ist nur eine nachlässige, dem eiligen 
Munde bequemere Verstärkung der erstera, und geht 
in der Sprachgeschichte durchgängig daraus hervor. 
Das aspirirte j>h wird zur Lippensibilans/) das aspi- 



Stdlen des Mondes gebfldet, swenn wir: ach; icli, und Bnch 
ansprechen ; am weitesten entfernt liegen die beiden, ecsteii^ das 
dritte Ewischen ihnen* 
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gensibilaa» ^. :Dafe oaedämtlicb /^: oder «ilcb.\€,:l4ito^.^ 
Witküog' auf den yoi^usgebeaden GottMn^aiiaäbty 
davon giebt uns die Spracbgescblchteo.aUlevr» Viöliei^ 
und Zeiten i uD^Sbligö Bebpiele/ Bekatfn^ii^f) Mß die 
roiiiaBiscbenl'Sf^vädben die*Guttärfi|e'C;rtiiB^;^ '^r.Oy.i 
Oy u obne Assibilation, vor /. und; a> toifaiätiti auiS^pireT. 
eben ; ebenso wird der Dental /. nie vor den dunkeln 
Vocalen, oft aber vor/ as8ibiJlirt>(ßc/ro7i, Cicerone; 
genouy ginocchio'y natioriy nassioue) . Ebenso bekannt 
sind diese Übergänge schön in.. den alten Sprachen 
(irAau90d^ i vh£a:iog;r, d'ccmrcg ,' ^avd^ifJi^g'y - An^', . Zau^V 
8iaifi>s^gy ^a<f>Xsyiig\ induciae neben indi^UteyHßil^it. 
gehört auch die bloüse EiHfeiichung bibo neben poto; ^ 
r^ioKovra^ tri-ginti neben; t^eicenü;' fJLsra^ify mediuSj jui- 
cog; wrogy audio u.a.)*\ Hitoniit mag auch zusammen- 
hängen, dafs die griechischen' Aspiraten oder Zisch- 
laute: ^' x«';-'^!'» ^gerade « in ihrem' N^tlsaan ange- 
nommen haben (ti' stammt noch aus dem häbrSißchen 
'Namen pS und» ist» * daher mcht mit'jf^iiien Namesa 2u-? 
sammenzustellen). • . . : /. *. 

20. Wiederlängere.Hauch.desiVocals.dieHeihe 
der Aspiraten hervorrief^ so liegt e^ '- jeUt nahe , zu 
begreifen, wie der zusammeo^pcKste hartie Hatoch 
des i^Vbcials die I^eihe der TjenüesrherT^ornifenikopote: 
Doteh liegen hidr die ^schichtlichen Belege oicht. so 
auf d^r Haad, und ich gehe daher, iiber die esotnplin 
Gitteren . Bngiuiftischen ;I)einonstrationeo> die hier nö- 
tbig würden, weg. . Auch diä Reihe der; Jl^lbvocale 
Z, m, jiy s ist in ihrem organischen und primitiven 
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VetfefihaiBs^ zJd' den, 4rei Reihdn der Mütae nicht so 
einfach, ^li begreifen > «od wi^rde ^eilläuftigere Ent- 
widlbelungei^ : iiatH% ^ liiachea , sds der gegenwirtige 
Aürfsat* erliäubt. ' » 

1^ dir. ,Wi^> haÜeol das se^nili^che ^Alphabet auf fol- 
gendes' primitive "Sylläbariuni' zurückgeführt y < wobei 
wir die HalbVo^C' übergeben* ^^ i^ ' • -^ 



• t • < . I 



f V » . » j » 



t • * k • ^ t 



» . > » 



! > < I • • 



(. 



I t > i 



ha 



9 1 «' 



i' 



ii 



:i& 



V 



bu 



gi^ g^ 



du y-i 



i '« 






♦ ' • « «^ ', 



Durch Rückwirkung der Yocale ging daiauv folgendes 
Alphabet hervor s ►•• '• v 



s •> \ t . « « ^ » / 



A > I. % A . 



ä 

-ga 
''du 



hi' \ghu 



cht 
thi 



pu 
hu 
tu. 



• ^ 

.V ^'VX 



» \ 



'\ »• 



Als sich diese con so nautischen .Unterschiede in 
der Sprache festgesetzt hatten und von'dem^Obre mit 
liefehtigkeit aufgefäfst wurdeny mufsten sie dadurch 
ganz natürlich auch unabhängiger voi^ den vocalischen 
Elementen werden, mit denexK sie fr ühierieine. organi- 
sche Einheit gebildet hatten r^ Man hob die charakte- 
ristischen Eigerischaften der dm Gonsoaanten - Rei- 
ben' m^hr bervor, ' und fing nun* an^ > die gesehärften 
Gonsonanten der ^weiteii IKeihe ündidie: geprefsten 
der dritteü auch mit Yi> 2uverbih den*, Jie einfachen 
Gonsonanten der ersten Reihe auch noiit'/and^ii; Dies 
war der erste wesentliche Schritt zur Auf heliun^ der 
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ursprünglichen Syllahität ; * aus einer einzigen Indiyi« 
dualität entwickelten isich imei gesonderte Individua^ 
litäten, aus dem Laule die C!onsQii|inz und der VocaL 

Yon dieser Zeiten muCste aoßh die ursprüngliche 
Bezeichnung ungenau werden; die Sylbe bu konnte 
weder durch ri, ha^ Vlöch durch ^y P^9 vollständig be- 
zeichnet werden. Als das^Bedufftiifs allgemein fühl- 
bar geworden war/ iriufste für <^Jn neues Mittel der 
Bezeichnung gesorgt werden ^ unH wir haben schon 
gesehen , wie diei von den yei:.§chiedenen^ Völkern 
nach ihrer sprachlichen Individualität auf verschiede- 
nem Wege gewonnen wurde! ün^ zu bezeichnen, dafs 
-^y nicht buy sondern hi au^esprachen werden sollte, 
setzten die Inder ein Häkchen darüber, sollte es bu 
anagesprQohfen: werden, $o,,pet4t9n,i8ipif»n I{$)(<:bi^ 
darunter. AU sich i^e Spr,9q^ft ^inr^^L aja„4iwe w*« 
sprünglich heterogenen Verbinduqgeq ,gew()hnt/haAte| 
mufste dem Obre )»aLd auch di«: feine- H^rjEnonie der 
primitiven Reihen versqhwin^lßnr . E$ lag -d^l^er qah^^ 
die i und i^SufBxe niiettV/^Ueini ii^ideiilrQDi^^n'ß^li- 
henj . aondera auch ;m> dfQ dieseni ypcaU^X.q^eciöll^Hr 
gewiiefteneri Reihen 'iju geht?uche^> ; .Sft^ Q»df ^, YW ^ 

im Sanskrit. Keine Spur mehr der früheren Einthei- 
lung ; 'jeder Buchstabe ohne Sufiix wird mit dem Ur- 
vocale a ausgesprochen ; ^^ÖH ^r mft J/ oder / gespro- 
eben werden^.sifl. treten ai,e9ufß?cq;;£u.; ^yeMchwel: 
zen diese S|ö£6x6> mit dicaiiBkkshstaibAn .ziu i)H^fl(d^^ia 
Figurei), wie Im Äthiorpi^^^ekii^ sie etimefalt /«ikmittB 
bar das vollständigere Syllabarium: '*' *. 
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^ 
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'i 


^ 


...:»•, ..... J^ . . 


•bi 


Äa 




..gi . 


gm 


" ^il')\'i:::r\iY^':'J i'ü. :'rfd' " 


a 


du 


: liir.'l , **» 'f' ^''. ".:' : 


* ^ 


9 

4 » t 


-ii ... •♦•..f •• ... .1 


* > » 


hu 

m 




vi 

t r 


< 


• * 1 

CnQ 




chu 


.j ,,; .. ... .f.,; .,;., '//^<l 


thi 

* 


thu 

t 




ghi 


g¥* 




Pi 


pu 




9i 


qu 


. ' . i • - ■' '' » r > . ' t f .' .. 


ti 


tu 


■,.• ■• ■>()•',. ,. •■ 


• 


* < 



'.') 



Wi^ itir es' hti den Äthiopen wirklich finden; nur sind 
hier' sieben solcher Reihen, weil sie siehen verschie- 
dene Vöcale hfthen. 

^ 22. Die Geschichte des sen^tischen'AlphabetSy 
die ich hier in ihren wesentlichsten Zügen dargelegt 
Üabe^ hat uns bis in die UranfiShige der Sprache selbst 
zurückgeführt; *Wir finden , 'dafs seine Anordnung 
geüaü/^tind^tom ersten Buchstaben an (^), mit der 






• 1 1 < 



• 1 • * 



(*) Ich habe ^chpn oben im Yorbeigehen /von dem in der 
Sprachentwickeluog aurcbgäogig wahr zu nehmenden Gesetze 
gesprochen, ^dab sich iminer zuerst die entferntesten, dann die 
jcmscheniiegenden' Lflmte iikUvidailisiren. Bas. Jklphabet beginnt 
mä a , dem .UrvoQ^e, .dessen <^nsoiiant{s^er Ha^di am tiefsten 
in der Kehle von allen Buchstaben gebildet wird, Unniittelbar 
darauf folgt 3, das von dem vordersten Sprachorgane, den Lip- 
pen gebildet wird; dann folgt g^ welches durch einen Gaurn- 



I I 
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hi^omchen EntWickelüng des Sprachorganiaiiiüauber- 
einstiiaint» Ist es nun wohl yernnnftgemäft, aazimeh« 
men^ dafs diese Ordnung erfunden und autgenonmen 
wurde, als sich die Laute in der Sprache selion alle 
ToUstSndig ausgebildet -hatten? Wer dies« behaupten 
wollte, müüste eine für jene Zeit wahrhaft axber^ 
menschliche Speculatiönvoraus^tzen^ und bedächte 
noch immer nicht, dafs selbst die. höchste. Speoula- 
tion, wie sie > das Ziel aller Wissenschaft ist V immer 
nur das schon Vorhandene begreifen, lernt, aber kein 
Produkt aufzustellen vermag, wie es aus der Hand 
der Natur selbst hervoi^egangen. wSre. Ein »idches 
Produkt wäre aber dieses ^Alphabet gewese^i^ wenn t$ 
von einem menschlichen Geiste auf einmal einer fut 
ihn schon abgeschlossenen Sprachentwickdung nadi^ 
geschaffen worden wäre. Es kann sich nur all« 
mählig und zugleich mit der Sprache selbst so 
gebildet haben, wie: wir es vor find ie iL Steht 
diese Überzeugung aber fest, so werden. wir gendth^t« 
den Ursprung des Alphabetes imd überhaupt der 
Buchstabenschrift in die Anfange der Menschenge^ 
schichte selbst zu setzen, jedenfalls vor die Trennung 
der. yerschiedenen Yölkerfaniiilieh ^ die durch die 
Spradbenvergleichung als - Zweige eines Stammes' für 
die Wissenschaft erwiesen worden sind. Auf dasselbe 
Besultat haben mich schon Inder mehrfadi genannten 



scUub henrorgebracht wird, also zwiscben a und 5, aber näher 
nach ai endlich folgt dj welches wieder zwischen *g and 6, aber 
naher an 3, von der ZongenspiUe gdiildet wird. 



\ 
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AhhäiEkdkaiigi rein palSogrs^hisc&e Untersu^rnngea 
über;5ola8.&i§if{aBlgari geführt. £s wird dalMKr um 
TO «che Iilterease hihfiny naohziMteisea^ dafii in der 
Thaliddd Jn^sche Alphabet leinea gemeiaschalEitUdieii 
Ui?sprang- mit dem' semitiacheii) ; hat ^ wozu ick jetot 
ubcirgdie;:': ' .v ^ •' ' , ' • ** *''* • ^" 

!jhl23w: Ihs Sanskriti^AlpbabetiistTon ^i^ni^^ei^ 
L^dischen «GiiamlDatikem • so abgeoi^dnet worden, wie 
wir «es )eflzt ifinden.« Ei ist auch naoU'de» Sprachor- 
gan^n j geordnet , so wie wir ■ audh > unser Alphabet, 
wenn wir nicht>eine andere Reihenfolige ererbt hätten, 
aoibiidaeni^würdeti ' und in der/ Gratnmatik . wirktich 
thun; ohne'&ÜR^idbt auf sdne historische £iitwicke- 
lung; >iiiDil8> Vocale sind zusammea^ordnet und wer- 
den Torodäri hinter die t!^onsonanten ^^stellt; dann 
folgen die Mutae in fünf Reihen, zuerst die Gutturale, 
dann; zvm. Reihen, die dem Indischen Munde eigen- 
thämlich I sind,: die Palatale ' und Linguale; ' dann fol- 
gen die Bentale, endlich die Labiale« ^esind/also 
yon d^m hintersi^en Organe des Mundes,' der Kehle, 
nach>dem i^ördersten, den Lippen, zu geordnet, und 
iJiese horizontalen -Reihen entsprechen) utigefiihr den 
Tertikaleii des «emitisdten Alphabets^ - nur sind diese 
Rclih^n> selbst wieder umgekehrt Ton der TenuÜB nach 
der Media, nicht wie im semitischen Alphab^e von 
der Media üach der Tenuis geordn^, nämlich: • 



(8)Jca 


(6) kha 


(2)ga 


gha 


(9)to 


(6)/Äa 


(3) da 


dha 


(7)P« 


^4) pka 


Xi)ha 


hha. 



Die beigesetzten Zahlen geben die semitische Ord- 
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unng an: £üacH den Mtsds Iblgeii^tte Halbroorie^*^» 
sdüicfsea die 2isd3rIiiute::uaidJla.*r' : ^jA ;'r':sg'. i b 
34. Wivfihdea abetf2bdiadtttt^:a&ea^*^oiiriikif)ii^ 
dem inhVßr die, Heroen '^^aKlülbeiijGtf'Qpiiiia 
noch eine aniere:Anbvdpiln9'di;r'Bi»Blista]3ien j * die^ t^ 
ihm dem götüicben Mahi^Vara :(ein« Beztit^iiih^ußog 
S'ira) : KiigckihidelMb' n^it^l ' .-Anv. 1 4'^btWiluageii, ^ jdii 
diir(^' «yrisoheagesetilB Marl%]aiQd^to tfuF leiehtwir 
Bezjsichhün'g' d^ Einzelnen' iThdl^ > gei^ewst' isiqdj > doft 
das Alphabet iolgeivdenxia^n'aiiygeonlii^: ,^*^ .;t^^| sg 

III •^^' *•'\•«^ ' ♦■•f\('^ »»•X"t, 

^ " , ./ ' . \ . V 

a. i u.\ r. ly^e. 6:\jCu. Ät^. | ' -- 

Äa. ja.t^a. ra.\ td: \ nii:ika:^a. na. na. | 

gha. hhcL \ g%a. dka. dM. \ ^^ '' 

gm'bck:ga.^cu^dch\>i :!..'»! ,->rj ; «.»; ?•*. . i*. ,:^. »j. 
ikftOi phif.tlhcu )tk€i.'tkah • > » i/ *5"iy i . v l 

cW. ttU't€L \1ca.pa.\ \ ^ ■ • ' '>^ ••"•': 

'sa^'^Of sa}\ Äö/]|-> o:''^'.: i-'^. /::) .');^ ri ^' i:- I^^ 

leb bebe von dienet m oll^l^eilen^ödbstttie^b' 
würdigen Anordnung.mir heraus; iwas'önuiittjdbcir z^ 
unserm Zwecke ^ gehörte . Ver^eichen, wir sie mit der 
gewöhnlichen Anordnung des indisi^n Alphabets, so 
sehen wir, dafs- hier 'wiÄ dort vdie^Vocale lund Diph- 
thonge Yorausgestellt sind. Die Halbvocale sind hier 
Vor, doit h|üier die Mutae gesetzt; die Nasale ihnea 
hier zu!gcisellt, dort in die Reihen der Itfatae vertheilt 
Die Zischlaute und /mi' sind' hier wie dort hinter die 
Mutae gesetzt und bescUielsen das 'AlphabeU Bis 



Uerktr ist aoch i kein wesentlicher Unterschied yon 
der spätem Anordnung; dieser liegte vidUnehr in der 
Anordnung derJiIuiaesdUist.> Es ist leicht zu bemer- 
ken 9^ da{s hier geiiiaui datöelbe Prindp jsLum Grunde 
liegt I wie im semitischei» Alf^habete, Um dies noch 
aug^aifidllgerftü machen, haben wtr< nur die Lingua- 
ien, . dha^. . d^^ t tha^ ta^ iwel^eiidurnntÜdi dem Shn- 
fknl nicht uivprün^ich amgehörten, «oiidem, wie idi 
mch'paläographisch nachgewiesen, habe (Paläographie 
j^ 1^. 11 •), . später^ zugefügt' wurden, auszuscheiden. 
r } l^ir ; )){ehaltpA daan f9lg$n4e ^nordnimg der 

gha hha | gha dha \ 
g'a ha ga da^ ., 

Va 1a [ha pa \, \^ 

Jedermann wird sogleich b^merken^ dafs durch einen 
Fehler, vielleicht erst der Abschreiber, in der letzten 
Reihe fa und pa umgesetzt worden .rind, .und da& 
ebenso in der dritten Reihe die Analogie der übrigen 
Reihsuv die iUmsetzung von kha und cAa verlangt 
Pieiii£spräBglichen Reihen waren;: 
)':.. ■ gha hha. gha dha 

ga ba ' ga . da 
' ; »■■■'' 4ha ■ pha hha iha 

ca pa ,ha 'ta 
Hiei^Jlikden wxr wie im semitischen* Alphabete jed^ 
Reihe mit eintem schwachen^ aber in jeder folgende) 
Reibe starkem Guttural beginnen, die im semitischei 
Alphabete als Hauche, hier als Palatale erscheiaei 






V 



43 

'I>ami folgt tdeidoh m jeder Reihe ein Labialy im 
der- eiftted »der schWfidhste, -• in <kr letzleii der 6tädbstl5* 
Auf den* Labial' ifolgt tvM dort -der^GrutturaLiii der* 
^ben Stetgerufig für idie-rersehiedienen Reihen. Ekidi* 
lieh sohlieüst .ein^e ^e/.^e doft^ »nii^dekn entspirer 
chendeti:rD,entaL' Dafs diese völlig gleiche Aüfeii^ 
anderfcflge ctowohi der horisoi^alen äla der ^eirtibalen 
Reihen nicht W^rk des ZufaUaist^vlenchteti^'. r-ir 
26. Wir sehen aber im SanalBrltalphabet iineder 
ersten. Anlage analoge WeiteitbiI4i2ng.; i DeniUbergaag 
der focalischeniHjai])che in Palatale, habe, ich sdibn^bdr 
inerkt. Aufserdem hat das Sanskrit /4. Reiben '^.dai 
semitische. Alphabet nur 3 Reihen ausgebildet» •' Es* ist 
wahrscheinlich^ dafs wirkliches Gemeingut dei^lieiden 
Völker nur das alte Alphabet Von h2 Bnehslnben\ w^ 
welche mit samech schlofs^denn von hteran :gehea 
beide Alphabete auseinander.: Als die Semiten, die 
Reihe der Tenues aufnahmen, fügten. sie sie hintisr 
samech zu. Dfelndier trennten bei Aufnahme /d^ir 
Tenues die Halbvocale und fugten die neuen Reihen 
der Mutae . unmittelbar hinter den beiden alten zu. 
Man könpte geneigt sein, die drei semitischen Reiheü 
nicht den drd ersten 9 sondern den drei letztem- d^ 
vier indischen Reihen gegenübeFzüstellen^ der. ' Aspi? 
raten wegen. Doch täuscht hierbei der vei*schieden*< 
Gang, den die Aspiration in den beiden Alphjkbeten 
genodimen hat; im indischen Alphabete ist diese.nichti 
wie im semitischen, in Assibilation übergangen« Aus 
einer paläographischen Analyse und Vergleichung der 
indischen und semitischen Alphabete habe ich dieselbe 



Überseiiguiig gewönnen 5^ daf& <Ue:«dffitte 
Reibe >den' beiden ktateuiodischen sügleidb ent- 
spi^hi.' Ubrigeds ^bheint dte^hebräisiob^» Auaspracbe 
in der.ThatauchixwcäiReibeniTeauesiaoBgftbikiet zu 
hafeedy da>bdcatoiKtlidi.die.Buchstid>eii:f»Y k^t.nkeh der 
gewöhnlichen Meipung eine Aspiratibn .gehabt haben 
solleiiv welche' in' andern; iF)älleil> nach« idem Funkta- 
tionss^steme durch tiaaea hineingesetsten Punkt, dds 
dügasch lene, aulgehoben wurde. Dasselbe dagesch 
^Kid^ii(!h'auch beiddi:drei'Mediis;j&^.^9 dy auiser- 
deüiid>bi keinein andern iBuchstaben.. Wir. würden 
faterdamh dte* yöUstfindigea 4 indischen. Reihen erhal- 
teb^ 'die* sich allerdings auch im hebcäjidhen Munde 
ausbilflen: könnten neben deih alten A^pirätenreihe v, 
M/' /&j<'die:9ieh wie schön ges^glt der Assibilation ge- 
nShej^'iiatteJ ' Die Lehre vom dixgeeoh lene ist man- 
chen^ Scbwierigkeiten uid:erworfen^ doch sdböinen mir 
di^ von' Ewald (Krit# Gramm. §. 59;) entwickelten 
Gründe gegen die bisher angenommene . Bedeutung 
des8elbexi> nicht überaleugend. 

. •: }26* Wie im hebräischen Alphabete, so wurde 
im- -indisehen später das ursprüngliche Prinzip der Ad- 
dr^nnAig v^rgessenv ' Dies verrathen schon beiPahini 
die ungenauen- Abtheüungen der Mu^e^ Sollte viel- 
leieht auf dieser Verkennung schon der Fehler beru- 
henv den; wir in der spätesten Reäe der reinen Tenues 
bemerkt haben, die Umsetzung von ipa und /a? Wir 
finden dabei eine wohl nidit zuiallige Analogie mit 
der andern Umsetzung in der dritten Reihe, indem 
auch hier der Palatal vpr den Dental, der Guttural 
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Tor den Labial- geseAet worden nvar. Diese g^lMtit* 
liehe YerSndeirang , dhH trir ;80aiit der NaGU$8sig)Leit 
der Absckreiber . wiedcir abnefam^O' würden ytV^rpäth. 
ihren i/vahren Urapti^üg noch tnehr» wenn mto ver*- 
gleicht^ wo die Linguale später eingesetzt wurden. 
Dies geschah gerade zwischen dem Palatal und Dental, 
so dafs loan f ür diese z^weipi^Vd^ei Buchstaben cha^, 
tha^ ihn. cä^ to, ia dieselbe Anordnung ^erhielti 
welche die spätem Grammatiker für die Reihen der' 
Organe ^urpbgängig^ befolgten. ^(^) ' 



(*) Di6 . okeo geturnnten swbobeDgjBseUtsii^ MerkebucbsUbea« 
dienen cur kunea Bezeichnung der eiQsekiea Bucbstabengmppen,^ 
auf -welche die Gtammatlkec specielie euphonische Regeln . nur. 
wendeten. Dieser Regeln wegen wurded die. Abtheilungea ge^.. 
macht, iind ihretwegen scheinen. aacb an gletcber Zeit die beiden 
angegebenen Transpositionea < gemacht .worden zvl sein, so..i]ari 
nur die>£toscbeUaiig der Lingualen auf dein von mir angegebe»-. 
nen Prinzi^e beruhen möchten, welches sich zugleich auch in dee 
Anordnung der zugefugtisn Zischlaute zu .erkennen giebt. ^v&ier-- 
lüber hat mich Hn Rucnouf belehrt, und in .Rezug auf .diese 
Stelle, mir folgende Remerkung gütigst mitgetheilt Da. er dabÄ 
die Indische W^e,' die Gruppen nach Merkebuchstaben zu be^-^ 
zeichnen befolgt, so nenne ich hier noch diese 14 Ruchstaben^. 
was ich> oben .nicht gethan habe; der erste ste^t hinter dem ersten^ 
AbsohntÜe^ und delr vieteehnte faiilter\ dem vierzehnten« Es sind. 

:r, flf?, y, «Brj'r, m^ jt, ^, «r, w, sr, ir/f ,« m. Das Axiom. ÄÄaf^ 

enthält also die Ruchstaben von ^, kha^ bis zum Merkebuchsta-r% 
ben sr, ^^ ■ .. . ■ . •...,* 

I/arranganenl des letires de Kafythabti Sanscrit^ iel ifu'ü. 
nous est fMstntiputla cUutification\ otiräkMUe ä M4Msifara». tsii 
essentieUemeni ' sysi^maäque U U a px>ur ..hui ,de contenir d'un€ ^ 
maniire complette toiUes les r^Ies d'euphoriie xfui en sorierU tuk. 
moyen des diverses appUcations et sousdivisions que Pon peut faire 
des guatorze axiomes fondcmteniaux» OnpetU voir, en eomparänt\ 
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Jedenfallft^-echeiat * es mir jeftst «ibe augenfsUig 
nachgewiesene l^katsa^h«, dais die älteste einem 
der höchsten Götter selbst: zu-g^^schriebene 
Anordnung des heiligen Alphabets der Inder 



f • > 

cei axiomes les uns aux auires, que les leUres que cHcLCun cPcmjlx 
rMfermt, ont des 'caretctires communs qui les soumeiieht aux mi- 
mes loii euphoniques, iet Peocameti le plus rafn4ß foU jäuparattrt 
Pqpparc.niße j^arhitraire que Port serait terUi de-supposer dans la 
disposüion des leltres qui composent chaque caciome, Par exem- 
ple pourquoi la sourde non ' aspirie de Vordre des gutturales ei 
Celle des labiales sont eUes siparies des sourdes aspirees et non 
aspiries dis auires ordre^i cotitenues dans ^4i^tionte KhaV? Ei 
pourquoi, d'uhe autre part, les aspirdes äe ces'^deux sourdes, kha 
et pha, ne SorU illes pas rduni^s dorn le mime axiome que les 
sourdes non aspiries^ ka et ■ pa? €ela vierit de lä nicessiti ou 
fon a dtd'de pri^oir le ö4is oä ton emplojrerait l^ardnupisarga 
X' qui peut itre suhstitui au visarga deoani les sourdes gutturales 
et labiales, H a faUu, d'une part, isoler les sourdes non. aspiries 
ka et pa' des auires sourdes apec lesquelies elles oni des caracte- 
res commüns qui sont bien connus, et d^autre^ part, ddtacher les 
aspiries dt ces sourdes kha et pha de P axiome KhaV qui con- 
iient les sourdes aspiries et, non aspiries moiAs ka et.pa, Lt 
premier but est atteint par la formaiion de raJcieme KapaY et 
le^second par celle de t axiome tchhaV, Au reste la rigle que 
nous indiquons ici (r^gle qui est d'ailleurs soumise ä de .nomöreu- 
ses exceptitms, comme on peut le voir. dans la grammaire' san- 
scrite de CoUbrooke p,21^ n'est qu'une des application^ d^ axio- 
mes KhaV et KaY, On ncpourrait faire complettemenl con- 
naitre Pemploi de ces deux seuls axiomes sans exposer celui des 
dutres, non seulemetU dis qüatdrze qui sont aitrihuis h Mah&s'vara 
mais encore de tous ceux qui en diripent, et, qui.riuhis aux re- 
gles de Mahisffara, forment un total de quarante deux tuciomes, 
Le diveloppement de ces, axiofnes contient la totediti des regles 
eüphoniques, des plus friquenies, conime des plus rares, et des 
moins usities dans la pratique, *— . 
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mit der iiraltea 6eittitiacli'ea'Anordiiaii,gütl|qv*- 
ein^tiBimt. /Da&r wir aber .gerade anr )di4'säteftt6 
Anlage des MpÜübetes wiederfinden, .ia^wälaher^aar'' 
zwei Reihen Mutae ausgebildet waren ^nd diei Ziaekv 
laute r^ i >und k loloch' nickt > zugefügt warenv nötfa£gt 
uns, dem indischen Alphabete ein sehrlfabBes Alter*^ 
thum.-zqzngeste'hen. und es.Ui jedem FalUibäher hin- 
auf .msetzdn^w alt der'.Übergang desXsäqpiitipcli^s^lr^ 
phabets nach Eurc^a . etatt .fand , da > wir. vhiec\ s<^Än\ 
die ^en^nnten Buchstaben an ihrer Stelle fl'ndenl '■■ Die 
Fruö]b[tbarkeit > dieae^ Satzes^^ für ^ die' Ver|;lekhende\ 
SprachforichUn^ spheint> niii:^ nicllt zu^erkonne^«» > ' ' 
27« Ich gehe jetzt zu einigen Bemerkungen üher^ 
andere Alphabete, fort^ .um'>.$ie;jn;ihrein nahemioder 
fernem Yerhaltnisse zu den)^enritrtioh4m.i!ind indischen^ 
Alphabete .und in Beziehung^ auf ihre. Anoi^dniing ,id* 
betrachten* • > ^>v J\ .'v\ . » aw . .% - ,• 

. Das Allerer Zen d s^q^^hr^ f t iät iebetistoehr^ und 
gewifs aiit:jXNehr Gk*ünd\ang(ei:ilT^. w^den^, bU- das^ 
der Zendsprache. Es i^.i^exbedkebswierth/^^dais.^ir 
auch- eine dem ZeÄd..eigenthuailiche Alphahetsord^\ 
Qung finden. SchonjAnqvuetiL(A) mächte' die ^ierv 
Zendalphabete bekannt, idie E« B'urnouf ^?)«2^am- 
tnenstellt und genauer beurtheiltui^Eiiy ist^^aiisf dem' 
Sendcodex der . Yeschts-isiade, idle'^VlFein andern : aus 
\exa gtofsen Persischen EäTaSt (MS% Ai^c[ü^tiLn9; 12^ 



Q > Mim. de '^Äcad. des^ BeS. Leiires i XlXL' p. 35^v ff.' und 
Zerui Aifesta ,|.II. p.4^6: ff.' 
(«) Tofn» tl. pvXL/ 
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Suppli^iii.) geiioimnai.i* Antuet il maoht m den üliliir. 
des^Beü. Zf.aoclt ein: fünftes yon.Diirab Mobed toq 
Snrate bekannt, da» weiter /keinen WeHh hat.* Ich 
laiseihiec suleickterer Übersicht die vier Alphabete 
fcd^n und behalte dafür* die Umschtieibung yon.£« 
Burhourbti;;. - ►:* > • • I 

; RaTaiet'I: . a. ht dj. ^> hb; d^ dh, tr tr; r.'z; c, 
Sy\ch,jikL ^h\rf^^]u ^g, g. L m; hrmn. V^'W.>^i^^rfn, y;ry,.i 
teh* p€ jü £ >k & O4. A i:^äß4. &* n. ngi ng, n^. th d. tk. v. 

' Rataet II:» g, g, gh. h,Jc. kh,ng, ng. y^ eh. c, 
7h dhyäu th, t^j,s.w,'K f. p4 m, km.i^} a> n. y, d^. sk, 
ich. ng,Miy^,y.4JU äMl'£'Oj6i ^'e.4ij^iL dj,n!. l,r. p,y, 

h, r; li,iai,:ßßidj\rSy.ch;sL' z, cyc^Ti. 4%y7tyU;nßj, cu d, 
dh, pih,t:w^'h.f,p. *ro> ^m^x^/^f. y, a^y^a. a> tth. äo. 
p, ö.y, S. a, 771, u, 771. i, m. e, u, o, i, i. 71, ü, m. t, tu. 

;.. . Y€isefht8>'bade:iig'/g^> gh. 7ig, 7igyix,Sng, 71g. (j, 
TM^Wti.a, y^ a, ic;ia,tK;)r;L Zyj;df: s, cjith^iz, ayC,7h a, 
n; a, n^n,:yyti:zd^.h','dJiyt. ih, i.v, h: f, j>: m^ hm. w, 
kh, w:y,.a,;y, eulz, a; ff;tch,<i. do. 9, Ä e, L a> m. u, 
Wt. U T7i.S, p; 6, y,^S. a, n. üy77U i/ttu 

- 1 ^Da^ erste von .diesen yier Alphabeten ist Ton An - 
qn^til zum Grande i^eÜßgt i/vordenv Keil es mit der 
Anordimng^desrPehliri -Alphabets üb^ereinstimmt« Hr. 
BxLrnQü£(^) bemeifkt I^«rütier^ AsXsi diese Uber^* 



son clioix ne me paraisseni pas convairifi^uT^i^ . J^ qffei 4c et gue 
ies lettres pelüvies, dirwies des ieiires zend^4\ .pVOQ^ni ^mHßni Per- 
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slimmuiig nöqb kein Beweis ^v da« höhere Alten:, die^ 

ser Anordirnng sei. Er.Jbätte ohne ZweSfi^ ^qc^yf&r: 

ter gehen luud dreist behaupten könn^y. ;dafs t^^ji^ 

gerade der sißherßteJBew^i^ einer Jüngern A^C^ssuog 

lie^,. Denn iwenn wir, uns zweiter umseh^., woher 

, die Anordnung: des Pehlvi ^ Alph^he^ j^tfifnmti^ßo fic^ 

den wiC) dffcfs .sie .$i?s jdem Nwpersiscfcen üherfrageij 

ist* Die neupt^^sj^ph^i ist die. n^uMahis^^be. un4 4p4^t 

hier, erst ihreä wSs^hren . £rkUrQngsgrund« D^^ 9,ef,9 

arabische Ordnung unterscheidet slchf qsMQRlk^.iYPn 

ihrer. aSten ,ida!>Ahüdsebd (ABC), d, i. dßi^, d^tßßßpilLi^ 

sehen dadur^b^ ' daf^ sie nicht xtöGh dein .Organen !son-f 

dernMnach der.Ahplichkeit! de^: Zeichen, hestuoqkt ist. 

Dieae iQrdnUng «Wunde mit der arahj^cben Sc^f^U^ fi^<}h 

Yoin d^n Peraern aufg/ßo.i^nuneui haUe aber -durchaus 

keinen innern Grund für,, die PehM- oder .Zend- 

Schrift, wo diese Ähnlichkeit der Bucbstal^n nicht 

vorhanden ist. . DadurchJst klar, .dftfs.^di^ lernte An^ 

Ordnung im grofsen Rayae.t eine biiqfs.äufserlic^e tlber^ 

tragung aus dem Neupersischen i^ und UP^.d^her hier 

nicht mehr.beschäftigen k^ön*,:., . , ; .i,; mi .-; , .'; 

. : . 28. Um so wichtiger sind, die drei auejliqrQ.Alph?'? 

l>ete, die sich sogleich als Variationen ein uj^ de/§^^ 

Jt>en. Anprdnung erweisen, die weder mitdec^neu^pfi-» 

X>ischen, noch mit der altsemitiscben , ^olocIi^ .^i^dl^ch 

rnit der indischen übereinstimmt Und daj^er yiel, ic^er 

43ie Voraussetzung der Originalität rechtfertigen dürfte. 



\ 



qy^Üareproduü dans sa planche, on ht peui tönclu^ iftie IitsJei-^ 
^^es xenäes aieni suwi le mime ordre iUtns roriginCm . 
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Es istt £U bedauern, dafs Hr. Burnouf mit seinem 
bekäniiten Scharfsinne^ nicht auf eine kritbdbe Unter- 
suchung dieser Alphabete, deren Wertb er yollkom- 
Iniän zu schätzen weifs (jp. XLH.)^* eingegangen ist. 
Eine genaue Vergleichung derselben und eine darauf 
^grfii^dete Wiederherstellung der allen dreien zum . 
Grunde liegenden Ordnung hat mir gezeigt, da& sich 
daraus manche nicht unwichtige Bemerkungen ergeben 
übet den Werth der eitizelnenZend- Buchstaben, der 
ilbch iminer nicht überall aufser Zweifel gesetzt ist, 
s^sTbst nach den scharfsinnigen und eindringenden Be- 
handlungen von Bopp ündBurnouf. 

Die- 'Anordnung im Ravaet- n. 11. ist besonders 
im- Anfange und am Ende bei< den V ocalen am mei- 
sten alterirt. Atich liegen hier folgende Fehler der 
Abschreiber auf der Hand. Im 4^ Absaftz ist statt 
^^ y^ zu sesen ^^ s\ - . 

n*. 12/ statt /^, an, ein^, y. 

riV22, 8tatt y^, ^*, ^^^ »^/ ^^ 

Dagegen ist die Partie 6-15 für die beiden andern Al- 
phabete im Ganzen zum Grunde zu legen. Am cor- 
rectesten'ist die Anordnung im Ravaet n. III. Es sind 
nur an eteigen Stellen unrichtig wiederholte Buchsta- 
ben zu* streiehen- und im letzten Abschnitte >, z/, zu 
Schreiben^ statt 4^^ u. - Die Anordnung in den* Yeschts 
£st '^bäti^o VÖUständig, aber weniger correct. 
n.'T.ist u/, a, zu schreiben statt dif, ^; 
n. iT.^j^, sk\ statt der 3 Buchstaben: oi^j, ^ a g- 
a.26.>„z^, statt ^^ i/^ }. 

n. 27. d, I, statt ^, £. ^ 



\ 
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Für den zweiten Bu^hfitabeaan^aUeü di;{& AJpbdbeten 
4^ wäre ith s^hr geSEie%l>^, a^ ml^enii lAnqAMV- 
giebt diesen Buchstaben als eine besondere Nuance 
von gl Rask verwirft den ßucbs^ta^en^ ß^PP^^^^^- 
gleicben; Burnouf yiersicbert ilia;,:^^,ar,,.g€ijijp ße^pp, 
aber doch gefunden zu hab^n^ in de»<>H&iids'0h]»£teA 
Yööi Anqü^til, und ick habe micb weftfgittois'^Äiift 
eigenen Augen überzeugt, dafs er. in den Alpbabeteh 
deutlich unterschieden ist; d/fs.ejrst^ Alph^e^.im,g^()- 
isenJFlavaet hat ihn Di^ht(^). >< '- c,. 



/ 



• • t.> 



fj «IT ■«> 



> «.•«i •*• <I1 i.'n .«I 



M*».\ l\\l H , i. Jt,»^« 






(«) .Herr« E. B^:rfiou.r6 besooderec G^fäUigkeU y^r/^nf^ejc^ 
•noch felgeode Mlt^eilun^. J?fii retr^updr^cemr^nt, ^n^.t^^^^i^ßß 
4e meltmgif^'.fauanipariie du:Fon4 ^An^gu^iß (ff0*7»/of^^^fpj) Hf^ 
4Mtane filassific^ion des\hi$res zendes ^uiprisfnU d^.gr^^^^a^^rß^ 
avte hs^ Nor^JL ef JIL de> ma planchc, pißis gt^i ai^m^meif/Bjnp^ ^S*^ 
quelques particuiarftif fJM^i^. ^^ f^n d^ nolep* , ffiaki qfi',Qrfire)\ j . 

1) e* «•• rA* -^ 2) h. JL. — 3) ^h, n^ing.ur- 4)irfTCÄ. -^ 
5) r. *. — 6) g. n, — 7) d.,dfi^ r- ^) f. ffk -r:^)t>Vf.i nrr 4Q) m. 
b. — H) /. ^. — 12) in(;J^* -T. 13) v,[g.:rT \^l/^4i* — 15) x^. 
/CA.. — 16)/. 7* — 17.) J!»ff. ng', «• -r-»r 18).^*,^, rn- IS) a^ ^. — r 
20) I. t: — 21) i#- tf. T!-: 2.2).o. d, ; — 24) Äy <?' -^ l?A)'^^^.' rr- 
25) (/). n^ — 26) V, jr« ^- — ^ 2Z) i/.;.rrr .:>.... .». -•:. , ; ,; 

Je nie' profiose de rn'ecfpliquer ^tucpmtnet^enlerff de. m^f^ ^. 
fiond volunß^ 4ur <;ftte .i:ln4sificaiion, gifi^g^ parait-U$' pius .^ligißc^p 
de ceHes que näus connaissons. Je remarqu^x^..^^^^^^^^ ^. P^^t 
sant que Ja forme':^ dowa^e' ä Ja nasale ^,rm'^fiP?fi0^fAueßa/is les 
fnss. pi^ je ne.J'ai jamaifiij^enfi,<^tfie; que la fpfme Jü :Ä'^*^ au^re 
ebose que ^ äJa fin de^ tnotij. etrquc ^ es4 le f pehlvL . '•— ; . : 

Dickes Alphabet ist. 4«robaus eiiie.\^J4edjerholuiig, von .^av* 
n. IL aber mit dem grofsjen Yorziig^« da£s es w^it correcter Ut 
Sie Fehler, die ich in. ii,II. schon verKessjerthjaUe,* finden sich^ 
au&er dem ersten hier wirklich .Y^]?iiiii6den,Müid giebt überdies 
«och an vier Stellen dic^ riehtigere Lesart. • Ebenso genau geborgen 

4* 
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Nadi üeset Anf^Shlntig* dier ahinädist liegemden 
F%id«r ) bleibt uhgei^ir ib^eades Alphabet labrig, 

I 

](aT*in. and clas Alphabet der Yesclits-sade zusammen, so dab 
"^rtfi abg6&te1ien'yon''d<^r heupeirsiscben Ordtiutig Kav.I.,-fm Grunde 
mmr «wei^Variatioaen 'der altpersUchen halxeii, da von difesen vier 
4i^bab^tea je ewei'g^naa.£a$ajiimfei]ge^ören. Weiui wir die ein- 
sel|ieB Numnern des neuhinzugekqmmeoen A.fpbabet3 durchgehen, 
namentlich in Vergleich mit Kav.tt.^ so ergehen sich folgende Be- 
mef£liingefi;''^^'i:2.'sthnmWh'niit ftav.n. — n.3. desgleichen bis 
auf das letzte Zeichen. Wir »finden Ray, II: : ^^iß, AA, jxgf na 
hier: .^jl^t ^^ n^^ und nocK* einmal dasselbe Zeichen mit einem 
Striche nach unten, den Hr. Burnoufin den Handschriften nicht 
gefündeh zu haben yersiehert.^ Wenn >K^tr no.l8. tind 23. damit 
vergleichen,' 90 kann es wbhl nicht zWeiSethaft sein, dafs es-dässelbe 
Z'eicbeYi'wfe^^ aber ails Finälbu'chstabe sein soll. Bttnch^dtese Fi- 
ikäteieScheii Sst-dieses Alphabet übethaupt wichtig. Offenbar wun 
den sie' nü^ selten' Von den Abschreibern gebraucht; daher kommt 
es, dafs&l^ den übrigen Alphabeten statt ihrer das gewöhnliche 
Zeichen ndchrneiättihl wiederholt wiirde, wovon ich den Grund 
lilsher nichl einsah; So istRav.IIf. n.2. gewifs'aiicb zu schreiben 
^j 8tatt-dBs'äo{tpeflten^;')ebenso an derselben Stelle in den Yeschts. 
Endlich fehlt in unserer Nummer noch o/^ doch ist es wolil viel- 
mehr in Rav.n. zu streichen, da es ü beiden Alphabeten sich wel- 
ter unten n.l7-15« noch findet und daselbs^ an \seiner Stelle seia 

_ II. 

dfirfte. -— UiL ist hier, wie Rav•^. f*o in ^ ku verbessern. — 
11.5. fehlt im Rav.II. gaitt, ist aber gewifs aus diesem zu ergänzen^ 
iäJfZf sonst ganz fehlen würde. Auch ?,>, scheint hierher zu 
gehören, und nnten nur noch einmal als Erklärung .des Pehlvi / 
wiederholt zu sein. — n.6. ist wie Rav.II. — n.7.und 8. sind 
umgestellt im Rav.IL nnd hier seheint das letztere zu befolgen, 
womit andh (ur n. ?• die beiden andern Alphabete stimmen. -^ 
n.9-12. wie Rav.II. — - n. 13. steht hier richtig ^ statt 9ou, wis 
wir schon im Rav. II. verbesfe^t haben« — n. i4. 15. stimmen mit 
Räv.IL nur sind die verschiedenen^ verwechselt •— n.i6.l7* 
entsprechen Rav. IL m 15. — n. l^ ist im Rav. IL in die vorletzte 
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weiches ich jedocb tioch 4mxieftwegsd^)iia^,i9^ra 
liehe ausgeben lüöchte« • i Xelk habe, w«ei3cbon gesagt; 
nur die auf der Band'iiegendeü Fehler« daraus eotT 
fernU Die Benutzung f für . diä * Sprach^ jkaAU . erst aus 
einer weitem kritischen Untersuchung i-bi^iTQrgeiben. 
Mein Zweck war hierbei hauptsäcbl ich, . aut^h im alteii 
Zendalphabete das Prinzip oi!ganischer Anordnung 
nachzuweisen. Dieses ist aber im folgenden Alpha- 
bete nicht zu verkennen: . , ■ 



I. 


n. 


HL 


i.ga.gh. 


1« dh'd. 


1. äo. : 


2. ng. ng. 


2. th't 


2. i>6. 


3. ang. ng. * 


3. v-h. 


3. jS. 


4. qu. Jcha. ya. 


^- f'P- 


A. am. 


5. Ica. hr. l 


6.- m-hnk 


6« um. • 


6. z. j. dj. 


6. w-q. 


6. mu 


7« sa* eh. 


T.y-dj. 


e. u. o. i S. 


3* cru 


8. sk-tch.. 


T. an. 


cmcmycL 


• 


8« um. 


• 


■ 


9. tn. 


n. I. enthält die Gutturale und die meist aus ihnen 

• 



t 

Stelle verwiesen worden; es gehört ursprünglich wahrscheinlicA^ 
'vreder hierher noch dorthin; jedeafalb ist aber das Schlnbseiehen 
j0 an die Stelle .des im Rav,!!. wiederholten 70 ^u setzen, -t» 
n. 19* 20. stimmen überein. — • n,21. hat hier seine richtige Stelle» 
und ist RaV.H. falschlich hinter die getrübten Vocale gesetjst.wor- 
den. — n.22. stimmt. — n.23. desgL^ nur sind Rav. IL die beiden 
Fig;aren fälschlich umgesetzt* Über den Buchstaben f geben die, 
gemachten Yergleichungen AufscbluCs. — n. 24. ist im Ray. IL 
achon yerbesser^ worden und findet sich hier richtig* -r n* 25 -27« 
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bervorgegaif^eti ZttdiiatiM; n.Jli «die pentale und 
Laibiale j^ sd-Mj^rdnk^^ ^ft inrin^r die As^^irate od^ 
Liquida der &tktMpveo\iinAea'WutEL vorangeht. Diese 
Anordnung »t nam^tI&ih'i£[l^:die^^t^m Nummern 
wohl zu beachten ; U; lU^i emhfllt die Vocale in drei 
anäiogeii • ^Abtheihii!igeni< ; • Verschiedene' ge wifs nicht 
ursprunglibhe Unrefg^mäfi^igkeiten, so wie die durch 
moderne' Alphabete nur- sehr unroUkommen zu er- 
reichende Lautübersetzung stören noch immer den 
leichten Überblick des Ganzen, dessen innere gesetz- 
mäfsige Anoil^dnung auch im Einzelnen bei genauerer 
Untersuchung immer deutlicher hervortritt. Der Über- 
gang von den . Gutturalen zu den Dentalen und von 
hier zu detf Labialen ist eine übereinstimmnng mit 
der indischen Anordnung die nicht zufällig scheint. 
Auch ist die häufige Zufügung eines a hinter^en Con- 
sonanten s^hr bemerkenswerth und schon von Bur- 
nouf als auf indischen Einflufs hindeutend angesehen 
worden , so dafs diese , beiden Bemerkungen in der 
That die Yerinuthung wahrscheinlich machen, dafs 
dieses Princip der Anordnung von einem Volke zum 



tfimijien; nur ist hier t unter einer besondem Nummer. -— Im 
Rav.n; folgen jetzt noch die beiden S^ die schon erwShntsind, 
und werden r und 7 noch einmal wiederholt, um, wie es scheint, 
die 27 Abschnitte voll zu machen, die Aäs Onginalalphabet wahr* 
scheinlich hatte. Denn wenn wir im Rar. HI., wie es die Vocal- 
endung durchaus verlangt, im yorletzten Abschnitte ^^ Yon den 
folgenden Buchstaben durch eben Punkt trennen (ygL d.Yesclits), 
so haben alle 4 Alphabete 27 Abschnitte, obgleich die einzelnen 
Nummern in allen yieren $thr verschieden vertheiU smd. 
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andern ubergegaDgen ist Burupufnimiptf wie schon 
bemerkt, indischen Einflufs auf das persische Alpha* 
het an und macht noch darauf aufmerksam , dafs in 
der That alle Manuscripte^ die diese Alphabete ^ntr 
halten, durch Perser in Guzarat^ geschrieben :v?orden 
sind} wo das D^ranigari- Alphabet bekannt ^^ein 
inu£ite, während w noch nicht wsgetnacht ist, ^^$ 
dieselbe Anprdniing im eigentlichen Pefsien gebraiinht 
vmrde. Indessen ist hierbei wohl za bedenken:, daCs, 
Mrenn der persischen Anordnung die klare und einfa, 
che indische zum Muster gedient hätte, man gewifs 
nicht vernachlässigt haben würde, diesen Vorzug der 
Einfachheit und überlegten Gpnsequenz auch mit her« 
überzunehmen. Dagegen erscheint die persische Ord^ 
nuHg vieL complicirt^r und mehr auf eine historische 
Entwickelung hinweisend als die indische, in welcher 
eine Alles auf einmal ordnende Hand nicht zu verken- 
nen ist. Hierzu kommt, dafs wir in Indien in der That 
eine ältere Ordnung, die bei Panini kennen und folg* 
lieh eine willkührliche Umänderung derselben' zu ir- 
gehd einer Zeit annehmen müssen. Die Zeit dieser 
Veräuderung kennen wir nicht; es scheint mir daher, 
dafs sich die Yermuthung von mehreren Seiten recht- 
fertigen läfst , da£s sich die persische Anordnung in 
Fersien selbst ausgebildet hat, schwerer in den Ein- 
zelnheiten ihrer Organisation zu begreifen aber um 
so wichtiger far fernere Untersuchung^ dafs diese in 
ihren allgemeinen Zügen gerade vermittelst der Parsen 
in Indien den Indiern bekannt wurde, und von diesen 
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dann aufgenommen und zu der jetzigem Ordnung des 
D^TäfnÄgaK verarbeitet wurde. 

29. Hiermit ist das absolute Alter der persischen 
Anordnung keineswegs schon bestimmt. Diese Frage 
hängt mit der über • das Alter der 2Sendschrift über- 
haupt, und über deren Yerhaltnifs zur Keilschrift zu- 
sammen, welches letztere bisher nodi' von niemand 
untersucht worden ist. Daf-an ist nicht zu zweifeln, 
dafs die Zendschrift eine semitische Schrift sei, wie 
schon Kopp nachgewiesen hat. Erskine und Rask 
sind der Meinung, dafs die Zendschrift nur eine Über- 
tragung der Fehlvischrift sei und folglich nicht älter 
als diese d. h. aus der Zeit der Sassaniden. Dies scheint 
auch in derThat die richtige Meinung gegenAnquetil 
und Kopp zu sein. 

Die Zendschrift kann in keiner unmittelbaren 
Verbindung mit der Keilschrift stehen, da diese letz- 
tere nach den bisherigen Forschungen wie das Deva- 
nagari von der Linken zur Rechten zu lesen ist. Mir 
scheint die Yermuthung nicht fern zu liegen, dafs die 
alten Perser eine der Keilschrift, die wesentlich Mo- 
numentenschrifl ist, entsprechende Bücherschrift hat- 
ten, die uns verloren gegangen ist. Man hat bisher 
s allgemein zu viel Gew:icht auf die Einfachheit des 
der Keilschrift zum Grunde liegenden Elementes ge- 
legt. Ein geistreicher und gelehrter Mann sagt: , , die 
Keilschrift sei in ihren Bestandtheilen so einfach, 
dafs sie alle Kennzeichen einer Urschrift an sich 
trage. Sie sei aus nicht mehr als zwei Zeichen ge- 
bildet, dem Keile und dem Winkelhaken. Mit we- 
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niger sei es^ unmöglich eine Buchstabenschrift zu bil- 
den/' Die meisten übrigen Schriften sind aber aus 
blofsen Strichen gebildet, und der glatte Strich ist 
doch gewifs ncM^h einfacher als der Keil', den ich 
übrigens in seinem Ursprünge nur för das natöriiche 
Produkt des Meifsels halte, der in Stein arbeitet» Es 
kommt nicht auf die Einfachheit dieses Elementes^ 
sondern auf die der ganzen Buchstabenfiguren an. Die 
Figuren der Eeilbuchstaben werden uns aber erst 
kenntlich, wenn wir die Keile in Striche verwandeln 
und in ihre natürliche Verbindung bringen; dann er- 
giebt z.B. die Figur des >€, yvv , im Namen des Xerxes 
einen dem phönizischen ^ sehr ähnlichen Buchstaben 
TTT; das r, Sy, wird =1; das schy << , wird HC, gerade 
die umgekehrte Form vom sassanidischen söhi)^, JÜI, 
u* s.w. Über die Keilschrift wird hoffentlich die bal- 
dige Bekanntmachung der von dem unglücklichen Rei- 
senden Schultz in Armenien gesammelten 43, zum 
Theil Vortrefflich erhaltenen und mit der gröfsten 
Sorgfalt kopirten, Inschriften neues Licht, verbreiten. 
Sie sind nebst den übrigen hinterlassenen Papieren 
desselben zur Publication, welche die Pariser. Asia- 
tische Gesellschaft übernommen hat, fertig. 

Für ünsern Zweck genügt es zunächst, nachge- 
iviesen zu halben, dafs die unbezweifelt ältere Ai^ord- 
nung des Zendalphabets unter den beiden, die uns 
l>ekannt sind, wenn nicht nach demselben Prinzipe 
Tvie das semitische und altindische, doch auch nach 
4len Organen, und zwar mit unverkennbarer Analo- 
gie des neuindischen Alphabets, bestimmt wurde. 
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50. Betrachten wir die Keilschrift io der aoge- 
deuteten Beduction, so sehen wir, ohne una irgend 
för eine nähere Verwandtschaft derselben mit einer 
andetn Schrift zu entscheiden, dennoch in diesen Fi- 
guren, eine auffallende Annäherung an die asiatisch- 
europäischen Schriften im Allgemeinen, gegenüber 
der ägyptischen Hierogljphenschrift. Neh- 
men wir nun an, wohin eine reifliche Überlegung von 
allen Seiten zu fuhren scheint, dafs auch die semi- 
tisch-indische, wie alle Buchstabenschrift,, auf eine 
solche Bilderschrift zurückführt, so sehen wir in den 
ägyptischen Hieroglyphen diesen primitiven Zustand 
noch festgehalten, und könnten daher erwarten, dafis 
die ägyptische Schrift uns auch in andern Punkten 
die fristen Zustände alphabetischer Schriftentwicke- 
lung nachweisen oder bestätigen dürfte. 

£)s wäre daher sehr wichtig, die Anordnung des 
altägyptischen Alphabetes zu kennen. Dafs eine sol- 
che existirte, so wie überhaupt ein fest umschriebenes 
Alphabet, ist schon im voraus sehr wahrscheinlich, da 
die Ägypter schon in den ältesten Zeiten eine wirklicli 
phonetische Schrift hatten (^). Wir haben aber aucb 



(^) Wer noch immer an den Hauptentdeckungen Champol- 
Ilon's, namentlich an seinem Hierogljphenalphabete zweifelt^ hat 
es sich selbst zuzuschreiben, dafs er noch unwissend über eine 
der wichtigsten Entdeckungen der neuem Wissenschaft gebliebecj 
ist; die Sache selbst liegt schon längst klar yor. Ich freue inic^ 
das Deutsche Publikum bei dieser Gelegenheit zuerst auf ein hatli 
erscheinendes Werk aufmerksam zu machen, welches von einen 
ausgeseichneten Schulen Champollion's, Fr. Salyolini, jet^ 
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zwei «wichtige poaÜTe Nachrichten Von P4utarck dar- 
über. De Jside. p.374. sagt er( ItouX ^ TiT^aywvo¥ ^ 
7revra9 a^ iavryig» qcov tSv y^afi.fAdTWv ira^ ktyv-» 
vriaiq ro'ir?<ili^iQ iriv. Das griechisch - koptische Al- 
phabet existirte noch nicht, es kann daher nur von 
den altägyptischen Buchstaben die Rede sein. Diese 
waren also, zur Zeit des Plutarch wenigstens 25 an 
der Zahl. Er ^ebt uns femer in den Sympos. Quaest. 
IX, 3. p. 738. folgende Nachricht ub«r den ersten 
Buchstaben des ägyptischen Alphabets: 'E^M^ ArysriBi 
•&6cciv h Aiyvnrtf y^dfJtfxaTa v^wrcg eu^uv* &io k€u ro rZ? 
y^aßixartav kiyvirriot v.§Sro-y^ ißiv y^aipaucri, ovi^ 
o^^Sig Kard ys rijv epi^iv &i^a)^, iv<tv&(fi^ Kai d<l>^oyy(f 
TT^ot^^iCLv h y^dfifjuatTi aTro^ovreg. Die Ägypter 
hätten den ersten Buchstaben ihres Alphabets durch 
den dem Hermiis (Thoth) geweihten Vogel Ibis dar- 
gestellt, und hätten unrecht gehabt, einem stummen 
Consonanten dadurch dje erste Stelle im Alphabete 
einzuräumen. Jablonskiim PtmtJu Aeg. IL p^ 1 62» 



in Paris gedruckt wird, unter dem Titel: Analyse grtunmaiica!^ 
raUonnde de dijfirens textes anciens igfpHens: Trois volumes ^. 
in 4^; ouvrof^e didid ä S, M, le roi de Sardaigne* Der erste 
Theil, der unter der Presse ist, wird 1. ein Yervolktändigtes 
Bierogljphenalphabet entha\ten mit Nachweis'ung aller Fakts, 
worauf die Lesung jedes Zeichens beruht, 2. eine kritisch -gram- 
matikalisdie Analyse der beiden ägj][>tischen Texte der Inschrift 
Ton Kosette, 3- eine demotisch «ägyptische Grammatik ab Fort- 
setzung Ser so eben erscheinenden hieroglyphischen Grammatik 
▼on ChampoUion. Der Ver&sser hat sich dem Publikum schon 
dnrcli mehrere kleine Schriften auf diesem Felde Tortbeilhaft be« 
kannt gemacht. — 
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be^richt dieae Stelle und schlielst daraus, dafs die 
Ägypter ihr Alphabet mit angefangen hätten, denn 
dies sei der Anfangsbuchstabe des Thoth (Hermes), 
dem der erste Buchstabe des Alphabets, wie auch der 
erste Monat im Jahre (Thoth) geweiht sei. Ich will 
im Folgenden meine Grunde fiir die Meinung zu ent- 
wickeln suchen, dafs der bezeichnete erste Buchstabe 
ein Hauch war, wie im semitischen Alphabete. 

31. Es ist jetzt hinlänglich bekannt, dafs die 
Ägypter die einzelnen Buchstaben durch Gegenstände 
bezeichneten, deren ägyptischer Name mit eben die- 
sem Buchstaben anfing. Sobald dieses Gesetz von 
Champollion gefunden war, fing manan,»«chz« 
verwundern, warum' man dies nicht schon längst aus 
der vielbesprochenen Stelle bei Clemens Alexandri- 
nus abgenommen habe, der ausdrücklich die phone- 
tischen Hieroglyphen als Anfangsbuchstaben in den 
Worten bezeichne: ^ jitev * (y^ajLtjuarwv ixi^o^g) hl ^ta 
rwv'W^ooroov s-oixtioov, Kv^^to^oyitcJi. Diese Erklärung 
wurde indessen mit Recht von Letronne gänzlich 
abgewiesen , welcher die ganze Stelle in der ersten 
Ausgabe des PrSds JtfSrogfyphujue von Champol- 
lion besprach. Er machte bemerklich, dafs in die- 
sem Falle eine nähere Erklärung durch irgend einen 
Zusatz unumgänglich.nothwendig gewesen wäre. Seine 
eigne Meinung über diese Worte ging dahin, da& 
Clemens unter den irqwra 5-ot%e7a das alte Kadmei- 
sehe Alphabet von 16 Buchstaben gemeint habe, 
welche er wie Plut. Symp. IX, 3. tt^ wra genannt habe, 



und als Grieche 2Sa Girie<^en' sprechend i tfroU UiMe 
verstanden wcfrden köMien«. .) . ; *;,.:,.: 

Diese von mehrieren * Gelehrten. . igelälligie Mei4 
ming wurde von andern verworfen/idieiinaeh'imntear 
die ersle Erklärung Vertheidigten« In der 'That' bleibt 
aufser den Schmerigkeiten^ndlb <H.! Letrjp'nnie. s^^^ 
ber später zu einer Anderuhg seiner Meimaoos^HeircK-» 
gen, derselbid Einwurf -^dnbeseitigt^ d^ Jier «gegen ctiö 
andere Erklärung geltend :gemaohtiha^ev: iG&mens 
hätte auch in diesem -fjalle 'das^o^^iota idüitrhl leineii 
Zusatz näher ümsohneiben in^iissen. il • ri'I "dI^üOu »d 

In) der .2'" Ausgab^v^des P/iAifev^lÄaaipV.pIa76n 
399) wendete H. Letron^e nodtiMpebr/Sol^gfBltYaaf 
die Erklärung dieser wichidSgen-t Stelle ibndlnaak^iit^ 
lieh der beiden iWorte ^tr^wtwv ^or^äwvi ' '. Eli gab 9ehie 
erste Meinung gegen' eine 8;Weite; apf;Snach:w!dldheb 
die x^&ra ^i%ttlk dieursprünglioheiK'ekxfadhsibeütLiatttc; 
-überhaupt bezeichnen sollten. ''i^^iR\m&t>d^(jit^ 
parte non d f aiphabet p^maiif^^telip^'Üaitralph^ 
phSnicien, nuus mix sons primä^i^ V/t 'gSn£tal^. clsst\ 
d-dire, aux plus Si^mehiaires . ei^ auo^x plus Mntphs de * 
tous.) Er fand eine \Beslätiguiig.d»^Vr Erklärung in 
dem von G ha mpo Mi on 'aufgestellten Hieroglyphen« 
alphabete, in welchem allerdings gewi^e Lautunter* 
schiede noch unausgebildet erscheinen y und daher 
einfacher und ursprünglicher als das griechische Al- 
phabet sei. Es ist aber ixl bemerken, dafs kein al- 
ter Schriftsteller eine Idee von ursprünglicheren und 
-unursprünglicheren Buchstaben hatte; die Griechen 
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wn^ehwohly^dafii ia ihrem Alphabete gewisse BucIh 
staben später aufgenommen worden waren, aber sie 
hi^enkeiiie Ahnung davon ^dafs der 6i:and-davon in 
der Natur dieser Xäxtte selbst liege, und daüs ein Al- 
phabet, wo diese Buchstaben sich, noch nicht in der 
Sprache gesondert habeut ein primitives genannt wer- 
den könne« Übrigens bleibt auqh bier nodb der frü- 
here Einsrarf, dafs Clemens das ni^oSra hätte näher um- 
sdireiben m&ssen,iwemt} er verständlich sein wollte« 

Endlich ist üfaer*die besprochene Stelle noch eine 
besondere Brochüreersduenen^ unter dem Titel: Exa- 
men dUnpassagedes Stroihates de Sl CL dAlex. relaUf 
äux' dcriiures dgypäennes par M. E. Dulaurier. Park 
1 83 J. Der Verfasser geht wieder ganz j»d die Erklä- 
rung der Stelle durch Zx>ega(^) zuriick und glaubt, 
dafs ClenMis die phonetischen Hierogl jj^en gar nicht 
gekannt und in den streitigen Worten bezeichnet habe 
(IJi rSsitÜe du TnAnoi^e .actiiel, que St. dement, non 
pbis (füe les aufres duteurs de Vantufuitd, h ontjamak 
faii mention des hiSroglyphes phoniüques^soU comme 
iUment accesspire, ^oä cönime dUment \^ii(d du sy- 
si^me hidrogfyphifue:, en conclure^ que des c(zractere& 
de son nAaieni poAtt tidmis dam Vicrüure sacree, cc 
sertüt fermer les yexix ä la hmüere, pöur ert nkr 
fexistence; etc,) 

Die Stelle im Zusammenhange heäfst: Avrixa o! 



(*) De Usu ei Or. ObeUsc. p.439. 
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Tai et U^oyj^ctfJLiJUtTM* vran]f ^ 9uu r$?^eurouav, tvjv leo^** 

• yXv^iie»jV y\g' vi' juiv. In ^la^rtov Tr^wTtav, sio$%Biwv9 

KvoioXoyiK^, *H :Äe (rvfxßp^K^* rvig ^i avyßohu^ ,i5 f^v 

»üfioAoytirar xara ßifjLvia'iVy 'H iÄ': &tw^ r^otiKwg.yMi'^ 

(fy^rat, ^H ^avTiic^u? aM9]7o^£irai xo^a rivag «iviy|Ltovr 

etc« Es würde gewifs jedermann zufrieden, sein, wenii 

das TT^fiSra ganz, fehlte und Clemens .nur sagte, dafs 

eine Gattung der Hieroglyphen B u cli s t a b e nis ch r i f t^ 

die andere 'symbolisch^ Schrift sei« Das erwajtet 

man und stimmt mit unserer Kenntnifs der Hi^ro-^ 

glyphen überein. Die folgenden Stellen aut Euser 

bius werden nUn überzeugen, dais. wenigstens sii «01« 

ner Zeit, etwas^über 100 Jahre nach Gjienie]^, ^u^d 

wenn die Ton ihm ^cilirte' Stelle aus l^hila BybUuSi 

wie zu erwarten ist, wörtHch; treu ist, audb etwail 

über 100 Jahre vor Clemens, der Ausdruck ür^Sita 

sroi%siay, die ersten Elemente, n.äm(lich der 

Sprache j völlig gleichbedeutend mitr^oi%tiß 

oder y^aßtidra gebraucht wurde, und:ga:i|% 

einfach Büchstabenachrift hier bezeichnen 

soll. (*) J 



( ^ ) Ich bemerke hier , daf/i H. L e t r 11 n e , bei. einer münd- 
lichen Mittheilung dessen, was ich über die Stelle hei Clemeps 
beigebracht habe und ' damals schon niedergeschrieben hatte, nichts 
Neues dadurch erfahren hat. Er V^sicherte mir, dafs er nament* 
Lieb die Stelle aus Philo Bybüus in deinen Adversarien schon no- 
birt und seine früheren Erklärungen der Stelle aufgegeben habe.' 
Die übrigen Stellen aus Eusebius tragen nur dazu bei, die Über« 
Ecugung noch zu bestarken, die sich allerdings schoki biei dieser 
ParallelsteUe aufdrängen mulste. 
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Euseb. Praqyar. Ei^qng. I, 10. fuhrt aus Philo 
Bjblius die Worte an: Taavro^,: og tv^t rijv tZv 
woiirwv s'oi%siu)v y^a(l)fiv, Thoth, vpulcher die Buch- 
stabenschrift erfand. Wollte man hierin densel- 
ben zweifelhaften Ausdruck, wieibei Clemens finden, 
was ganz unstatthaft ist, wenn man. die Stelle im 
Zusammenhange liest, so yergleiche;. man noch fol- 
gende Stellepi avA. der PriieparatiöyEi^angelica ^^ S: 
HöStög 0' rd ftoiya y^afMiiära, avra d^' t(4 ^poSra r^$ 
V^ ^jLCjiüarife^^ rotxtYa^ "EM^afw ^Bifrjr/ficrofJisvog Ka^ixog, 
und' etwas weiter: rqvra /ufv. ouv jLioi.,7r6^i rwv tt^w- 
rwv g'ai%elw¥ s/^V^m» .nachdem er Yom semitisch- 
griechischen Alphabete gesprochen. >hatte. XI^ 6 sagt 
er- vom hebräischen Alphabeter '(£vrAca;^,.ieai. ruy 
nofirwv ri^g y^afifxariKyig ^cit%eiwv,'^E}JiyiV€g fjiiv ouk 
av i%oisv Tog^.hvfJifiXoylag i^ 1: die 

Griechen hätten - von « -den Bai4>aren die Geometrie, 
Arithmetik, JVIusik, Astronomie, Medicin, avra n 
ra ir^Sra rri^ y^apLpLartKyjg. roi^^ro; und viele an- 
dere n&tzliche .Kiinste geholt. Wie ^eser Ausdruck 
der gewöhnliche^iverden konnte, ist leicht begreiflich; 
die von Letronne angeführte Stelle von Dionys. 
Hai De compos. perbor. c. 14. giebt selbst die beste 
Erklärung: on Trara ^u)ifYi rviv yive(riv sk tovtoov Xa/x- 
ßavet irowrifiv, Kai ry[v ^aXvo'iv eig ravra Troitirai rs- 
>Mr(uav. Die Buchstaben sind die ersten und letzten 
d. h. die einfachsten Elemente der Sprache. 

32. Wenn somit aller Zweifel über den SinÄ 
der Wpr^ bei Clemens gehoben zu sein scheint, sa 
bleibt doch die Entdeckung von Champollion^ 
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dafs jeder Buchstabe durch einen Gegenstand be«- 
zeichnet i^nirde, dessen Name damit anfing, nicht 
TfreDiger richtig. Man sehe darüber. ChampolL 
Prec. p. 360« S. 2'* Ausg. Die Sache bestätigt sich 
übrigens bei jedem Schritte, den man auf diesem 
Felde thut. Dieses Princip stimmt aber auffallend 
mit der Wahl der semitischen Buchstabennamen über- 
ein, die gerade auch lauter Gegenstände benennen, 
die mit dem 2u bezeichnenden Buchstaben anfangen. 
Dasselbe Gesetz finden wir in der Wahl der Runen* 
namen, wo ur, der Stier, w, thurSy der Biese, /ä, 
6s^ die Thüre, o u. s. w. bezeichnen. Im Agypti- 
sehen sehen wir statt dieser Namen die abgebildeten 
Gegenstände selbst. Der Mund, ro, bezeichnet r; 
die Hand, iotj t\ die Nachteule, rtiulas^ m, u. s. w. 

Diese bemerkenswerthe Übereinstimmung zwi- 
schen der Bezeichnung der semitischen und altägyp- 
tischen Buchstaben hat um so mehr Gewicht, wenn 
man darauf geachtet hat, wie groYs auch in vielen 
andern Punkten die Ähnlichkeit zwischen dem se- 
initischen und ägyptischen Alphabete ist. Mehreres 
hat darüber schon Champollion beigebracht; sie 
ist aber noch weit durchgreifender, als er geahnt 
hat; doch ist hier nicht der Ort dies zu entwickeln. 
Ich habe nur darauf aufmerksam machen Collen, 
um für meine Ansicht mehr Eingang zu finden, dafs 
auch das ägyptische A kein reiner Yocal in unserm 
Sinne, sondern ganz wie ib^ ein mit a verbundener 
Hauch war. Dieser Hauch galt wie bei den He- 
bräern als das eigentlich alphabetische Element, da- 
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her es von den Griechen för eine Muta angesehen 
werden konnte. Plutarch sagt, dafs der erste ägyp- 
tische Buchstabe durch den Vogel des Thoth, den 
IbiS) bezeichnet werde. Der Ibis heifst ägyptisch 
^niy hipy und könnte daher nach dem bekannten 
Gesetze h bezeichnen; dieser Vogel kommt aber nie 
als phonetische Hieroglyphe vor, sondern nur als 
Symbol des Thoth. 

33. Es scheint hier aber eine Verwechselung 
des Vogels des Thoth mit dem Vogel des Hör, 
dem Sperber, zum Grunde zu liegen, die wir un- 
ten näher besprechen werden. Die gewöhnlichste 
Bezeichnung des M ist der Sperber, oder der Adler. 
Früher nannte Champollion diesen Vogel immer 
Sperber; später sah er, dafs beide Vögel in der That 
auf den Monumenten deutlich unterschieden werden 
können, und der Adler, kenntlich durch seinen au 
der Spitze gekrümmten Oberschnabel, schien noch 
regelmäfsiger dem &., a, zu entsprechen, da sein 
ägyptischer Name d^gauui, ahöm mit d^ beginnt. Es 
ist indessen kein Zweifel, dais auch der eigentliche 
Sperber, der Vogel des Horus, statt des Adlers ge- 
funden wird. Für den Sperber war der Name Ah^x, 
hig\ bei HorapoUon ßou0^ bekannt; er bezeichnet 
aber nie ft. Peyron in seinem so eben vollende- 
ten Lexicon Copticum führt dafür aber auch den 
Namen ^d^o^itr, ?iasStj an aus dem Cod. Paris 44. 
f. 22. und Zoega Cai. p.656. Im erstem wird es 
erklärt: v^»aj*i(l c^jr^t^Jt, falco, faUorus spedes gerur 
rosa, und f. 26. durch die griechischen Worte v^Dot- 
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Kiov encrip, welche Pejron verbemert ii^a^^ acdpüer^ 
und ^^rh, mihus. Ein dritter Name für den Sperber 
gi^o^i, häkU^ ist zweifelhaft. Hasity der Edelfalke, 
dürfte aber der ägyptische Name aein, welcher zu die- 
ser Bezeichnung des N Veranlassung gegeben hat. 
Champollion sondert streng die Hieroglyphen für 
die einzelnen Yocale von denen für A, und allerdings 
bezeichnet die Kette (richtiger vielleicht der Strick 
hagi) und die mäandrische Figur, die beiden gewöhn* 
lichsten Bezeichnungen für Ä, eine stärkere Aspira- 
tion. Ich bin aber zu der bestimmten Überzeugung 
gelangt, dafs das ägyptische Alphabet seinem Wesen, 
nach, ganz wie das semitische, syllabisch war, und 
diesen Charakter, wie alle übrigen Alphabete, erst 
allmähUg, aber h\% in die letzten Zeiten nur theil- 
weise und in bestimmten Grenzen, abgelegt hat Ich 
kenüe sehr wohl die Einwürfe, die schon längst ge- 
gen die Syllabität des Ägyptischen erhoben worden 
sind, aber es ist hier nicht der Ort, auf diese um- 
fassende Frage weiter einzugehen. Es ist auch in 
vieler Hinsicht für fernere Untersuchungen nicht stö- 
rend, wenn man, wie bisher, fortfährt den Namen 
des Hadrian, wenn er mit dem Sperber geschrieben 
ist {liosdl Motu t. II. Kaiser n. M. M*.) A-drumus 
zu lesen, und die Aspiration für ausgelassen zu er- 
klären, und wenn er mit dem, Mäander geschrieben 
\%\{Rosell Mon. Mf. Champ. Prde. n. 160.) H±drui- 
nus zu lesen , und den Y ocal , wie so oft , für aus- 
gelassen zu erklären. Es ist nur zu bemerken, dafs 
dergleichen Verwechselungen zwischen den Vocal- 

6* 
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zeichen aller Art und den Hauchzeichen gar häufig 
sind. Die Ägypter hatten gewifs viel mehr yerschie- 
dene Hauche, als bisher erkannt worden sind; ich 
halte sie alle für sjllabisch. Der Sperber war ein 
sehr schwacher Hauch und ist seiner Natur nach in 
aller Beziehung mit dem hebräischen K zusammen- 
zustellen; daher wurde auch das einfache, unaspirirte 
a der griechischen und römischen Namen hierogly- 
phisch in der Regel durch den Sperber ausgedrückt, 
gerade wie es ziemlich früh von den Hebräern durch 
M wiedergegeben wurde. 

Es wäre nun zu erwarten, dafs wenn die Ägypter 
wie die Semiten ihren Buchstaben bestimmte~Namen 
gaben, ihr erster Buchstabe hciiit geheifsen habe. 
Ich vermuthe aber, dafs dieser erste Buchstabe nicht 
mit dem Namen des Vogels selbst, sondern mit dem 
des Gottes benannt wurde, dem er heilig war, Hot 
oder Har. Ja ich zweifle kaum, dafs uns dieser Buch- 
stabenname wirklich noch erhalten, und kein ande- 
rer als das hori im koptischen Alphabete ist. 
Das koptische Alphabet ist bekanntlich das griechi- 
sche, dessen Ordnung und Namen beibehalten, und 
nur durch einige Buchstaben vermehrt wurde, für 
welche das griechische Alphabet keine Zeichen hatte. 
Diese zugefugten Buchstaben sind g€i, sei\ qei, fd] 
«€i, chd) gopi, hori\ o^di^noKidi., gangia\ erumd^, 
8ima\ und die Sylbe ^, // mit dem Namen ^«, td 
Diese 7 Buchstaben haben ihre demptisch- ägyptische 
Figur beibehalten, und der Hauchbuchstabe hari^ ä, 
allein (vielleicht auch gangia) auch schien altägypti- 
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sehen Namen, Buchstabe des Hör. In der That ist 
auch das hori keine starke Aspiration, denn es fallt 
sehr häufig im Koptischen ab, und viele Worte wie 
^oip, hoVy selbst griech/0^09 neben ^$2^09, S.^^» hcq)ij . 
gr. ^Atti^, gdi^pianp, haroir^ 'A^wij^tff, gm, hip^ tßig 
u.v.a. werden ägyptisch mit dem h geschrieben, im 
Griechischen mit spir. len. Endlich vergleiche man 
nur die' demotische Form des Sperbers bei Chcmtp. 
PrSc. tb. A. n. 1. i\^, um sogleich die koptische Form 
des horij besonders vde es in altem Handsqhriften, 
z. B. den sahidischen Fragmenten der Pariser Königl. 
Bibliothek, 2^, geschrieben wird, darin wieder zu er- 
kennen, während die hieratische oder demotische Form 
des Strickes oder Mäanders (tb. G. n.31-33.) durch- 
aus keine Ähnlichkeit darbietet. 

34. Ich komme noch einmal, auf die Stelle des 
Plutarch zurück, welcher den Vogel des Thoth ttennt, 
statt dessen wir den Vogel des Horus als ersten ägyp- 
tischen, dem M entsprechenden Buchstaben gefunden 
haben. ' Es ist bekannt,^ dafs die Alten 2^ei Thoth 
nennen, welche durchgängig, auch auf den Monumen- 
ten unterschieden werden. Manethon, dessen Ztug- 
nifs für die ägyptischen Sagen hier von dem gröfsten 
Oewicht ist, imterscheidet sie bestimmt bei SynceU. 
ChroTvogr. p.40: er habe seine Nachrichten entnom- 
men i% räv SV rfn Xv\^iaj^Hf TJjf Ketfxivoov ^Xm, k^a &(&- 
XeKT^ H€u U^oy}iV<^tKok yoayujLafnv Ksr/jx^oKTri^tfryiivtav vtto 
&oo3', rov ir^drov *E^jUdt!» kcu i^iJLyiv€v&6i(jrSv fjLerarov 

TCCLTafChXFfJMV SK T)]^ k^O^ S^oXeKTOVy dg tiiv IXA)|VlSa ipO^^i 
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dyaS'dv &ufJiLOvog, vtdO roZ ^ivri^ov ^E^/xov, var^og Se Tar« 
h ToTg ä^otg rZv It^m AtyuiFrav. Der erste Thoth, 
oder ^E^iJifi9 rjgi^iJLeyig'og Ist es nun, dem die erste Erfin- 
dung der Schrift beigelegt, wird, so wie fast aller übri- 
gen Künste und Wissensqhaften. . Dieser erste Thoth 
yrird aber nach Champollion mit einem, Sperber- 
kopfe wie die . Sonnengötter Phre und Horus darge- 
stellt. (Le premier Thoth, ou Hermis Trismegiste, 
Vanden Hermes, la sdence dif^ne personnifiee. Ce 
dieu, reprisentS ai^ec une tSte d'ipen^ier, ipanche 
Teau d*un vase quü tient dans ses mains, — Le pre- 
mier Thoth est le soleil du monde inteUfctuel) Dem 
zweiten H^mes dagegen, der sich yiel Mufiger auf 
den Mopumenten findet, kommt der Ibis zu. (Le 
second Thoth, deux fois grarid, ou le deuxikme Her- 
mes, incamitfion de Thoth trismSgiste sur la terra. 
Ce dieu est caractirisi par unetHe de V(H$e(m ihis, 
son Symbole vh^ant^ Die mythologischen Erklärungen 
yon .Champollion' sind nodb sehr mangelhaft; wenn 
es sich ab^ir bestStigt, dafs dem ersiten Thot nicht der 
Ibis, sondern der Sperber hdlig war, so wüf'de sich 
hierdurch unmittelbar die Stelle, bei Plutarch er- 
klären« : ) ^ 

Der Sperber war im allgemeinen daj3 Sjnabol 
der Sonne,. daher er nicht, allein dem Horus (Apollo) 
beilig war, sondern auch dessen Väter ^ dem Osiris 
(PZm/. de Z?, p, 371. Horapollly c, 6; 8.). wie allen 
Sonnengöttern. Der Gott Hör wurde wie :eine Ver- 
jüngung des Oslris yon den Ägyptern aufgefaist.^ Der 
Name Hör selbst ist schon längst mit dem hebräi- 
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sehen nh», hor^ Licht, besonders Tageslicht zu- 
sammengestellt worden; und bei der durchgreifenden 
Verwandtschaft der ägyptischen mit den semitischen 
Sprachen nehme ich keinen Anstofs an dieser Zu-^ 
sammenstellung. Jablönski (Panth. L p. 222«) hat 
dabei nur das Bedenken , dafs er diese Wurzel im 
Koptischen nicht wieder finden konnte, Sie findet 
sich aber- allerdings. Das sahidische ^oo^, kou, 4^r 
Tag, in Zusammensetzungen auch go^, hu^ wird 
hierogljphisch meist ebenso geschrieben, mit dem 
Determinativ der Sonnenscheibe, oft aber auch fnit 
einem r, 5> ^^^ (B.RoselL Möm Il.pi 348.). Es 
ist schon von mehreren Seiten auf die nicht seltene 
Erscheinung aufmerksam gemacht worden, dafs kop- 
tische Wörter ein frühei*es r hinten abgeworfen' -ha- 
ben, das sich hieroglyphisch noch findet (Rosdl 
t.n. p. 138.348. SalpoUni, Nötice p.97.). Dieselbe 
Erscheinung zeigt sich noch in den uns bekannten^ 
koptischen Dialekten. Derselbe Stamm findet sich 
in der hiisroglyphischen Bezeichnung des Beinamens 
des fünften Ptolemäus, Epiphanes^ auf der Inschrift 
von Rosette, welchen Rös eil ini zuerst erklärt hat. 
Dieser Beiname sirKfyavri^,' der erscheinende, glänzende, 
wird hieroglyphisch geischrieben ^, g^p^, hrt; die-- 
ses Wort ist schon bekdtant aus dem Titel, den der 
Gott Horus sehr häufig erhält, „Horus hrt von Osi- 
ris, Sohn der Isis.** Ghampollion übersetzt es 
(Prec. pl. Xn. p. 191. 2'' Aus%.) manifestS ou en- 
gendrdj und es ist ohne Zweifel eine Participialform, 
die auf den Stamm hr zurückgeht, und deren Be- 
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deutaüg ' sich durch das Zusammengestellte rechtfer- 
tigt* Das Wort wird ,. wie schon gesagt, vorzugsweise 
vom Horus in Bezu^ auf seinen Väter Osiris ge* 
braucht, Horus ans Licht gebracht von Osiris; es 
scheint daher gerade Eine Anspielung auf diese bei* 
deu lyichtgötter und auf djen Namen des Hör selbst 
darin zu liegen. In den Titeln der Pharaonen, Kö- 
m|^ und Kaiser kommt es «onst meines Wisseas 
nicht yor, aufser dem Ptolemäus Epiphanes, der in 
der That auch in der Inschrift von Rosette ' selbst 
mit Horus verglichen wird: „Sohn eines Gottes und 
einer Göttin, wie Horus^ Sohn des Osiris und der 
Isis.'V Wir. müssen daraus schliefsen, dafs im heili- 
gen J[)ialekte der Ägypter sich noch der Stamm hur 
oder. hoTy in der Bedeutung von Licht, leuchten, 
erhalten hätte, obgleich er in der Yulgärsprache ver- 
loren gegangen war, und nur noch in dem abge- 
stumpften hou oder Au, der Tag, seine Spur zurück- 
gelassen hatte. 

36. Ich komme darauf ztu^ck, wovon ich aus- 
gegatigen war, dafs ich den Namen des Hör etymo- 
logisch für gleichbedeutend mit dem hebräischen i^k, 
tior oder or, das Licht, halte , wie der Horus auch 
allgemein von den Alten selbst erklärt wird, und des- 
halb mit dem "^HXto^ oder Apollo verglichen wird ( ^ )• 

(*) Plut. De Is, p.375: Tiji^ yayhti Tyjg rov r,Xlov 7reft<poga9 T€- 
TctyiAivfiu ^vvafJuv'^Slgov, "^E^^Yjvsg Se 'AwroXXwi;« Hcc>.o\j(rtv. Jffora^ 
poJL L 17: HXioffSfi ß^off aito rov tcüi/ ugwu Hgccrsti/» Macrob^ ScU, 
I,C.21. Apud Aegjrptios Apollo, qwi est Sol, Horus vocaiur. 
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Wir sehen also das hori^ einen dem M im semitischien 
Alphabete entsprechenden HaucUattt, von der Sonne, 
welche durch die höchsten ägyptischen Gottheiten re- 
präsenürt wird, benannt, und durch ihr Symbol, den 
Sperber, bezeichnet, wie im semitischen Alphabete 
das olefddLS Symbol der höchsten orientalischen Gott- 
heit bezeichnet. Ich lasse was in dem dafür Beige* 
brachten manchen Lesern unbegründet scheinen dürfte 
sehr gern dahin gestellt sein, und bin zufrieden, wenn 
ich für Andere auch nur die Yermuthung wahrschein- 
lich gemacht habe, däfs die Ägypter wirklich ein fest 
umschriebenes Alphabet , zur Zeit Plutarchs von 25 
Buchslaben, hatten,, dafs diese den semitischen ana- 
löge Namen führten,, und wohl auch eine analoge Ord- 
nung befolgten* . Es könnte sich sehr leicht 'fugen, 
dafs wir das vollständige ägyjptisöhe Alphabet in irgend 
einem Manuscripte fänden, und man lasse sich von 
dieser Hoffnung nicht abschrecken dur<^h den Gedan- 
ken, dafs ja ChampoUion in seiner neuen Hiero- 
^lyphengrammatik ein Alphabet von 260 phonetischen 
Hieroglyphen aufgestellt habe, die sich noch immer 
bis auf 300 vermehren lassen nach den weitergeschrit- 
tenen Untersuchungen von Salvolini. Abgesehen 
von den vielen Variationen ein und derselben Hiero- 
glyphe wird der bei weitem, gröfste Theil nur in ganz 
speciellen fest bestimmten Worten gebraucht, in de- 
nen diese Zeichen zugleich eipen mehr oder weniger 
prononcirten symbolischen Werth haben« Das eigent- 
liche Lautalphabet ist sehr beschränkt und noch von 
niemand in seinen genauem linguistischen Verhältnis- 
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sen aufgefafst worden; namentlich wird noch mit der 
willkührlichen Substitution der Vocale ein grofser 
Mifsbrauch getrieben. 

36. Ich schliefse mit einigen Betrachtungen über 
das äthiopische Alphabet. Wir haben schon oben 
(§. 22) das Verhältnifs angegeben/ in dem es in Bezug 
auf seine SjUabität zu den übrigen Alphabeten steht. 
Es hat 25 Buchstaben, deren )eder siebenfach yoca- 
lisch modi&cirt ist. Ihre Anordnung ist nicht die se- 
mitische, doch beginnt auch hier ein Hauchlaut, hoj. 
Von diesem wird das ganze Alphabet bienannt (Lu- 
dolf, Lexicon AetTaopicum)] sein Name ist aber im 
Äthiopischen dunkel. Hupfeld in seinen sehr ver- 
dienstlichen Eocerdtat. Aeihiopic. Lpsiae IS25. stellt 
unrichtig koj mit dem hebräischen he zusammen und 
läfst dem chet das äthiopische haut und härm asugleich 
entsprechen. Kopp stellt in seiner Yergleichung der 
semitischen Alphabete richtig haut mit he zusammeo, 
Wie die Figur lehrt, und härm mit chet", hoj schliefst 
er voti den 22 semitischen Buchstaben, welche dl« 
Stellen Ö-23, aber in einer bisher mir noch unerklär- 
ten Ordnung einnehmen, mit Recht ganz aus. Wenn 
Hupfeld (p. 6.) behauptet, dafs die Yocalverände- 
T^n^en grcmimatici ciäusdimi' artificio zuzuschreiben 
seien, so kann ich ihm iU' keiner Weise beistimmen. 
Die einzelnen Figuren der Buchstaben sind steif und 
TöUig von einander getrennt wie die hebräische Qua- 
dratschrift oder das D^vanügari. Dadurch, unterschei- 
det sich diese Schrift wesentlich von den vielen semi- 
tischen Gursivschriften, wozu ich sämmtliche syrische 
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uud arabische zähle, und erhält ganz den Charakter 
einer heiligjen, ror jeder Alteration sorgfältig bewahr« 
ten Bucherschrift. Auch bemerkt Ludolf in seiner 
äthiopischen Grammatik ausdrücklich: nuüa in Utteris 
Aetkiopicis reperäur dii^ersUcts- Was ihr aber eine gaxüs 
besondere Stelle unter den semitischen Schriften giebt 
(denn :die Verwandtschaft, namentlich mit demPhd-> 
nizischen ist nicht zu yerkennen^ und von Kopp nach- 
gewiesen), ist ihre Richtung. Sie wird, wie das Dd-» 
yanägatü und die europäischen Schriften yon der Lin- 
ken zur Rechten gelesen. 

37. Es ft*agt sich, wie diese Ersidbeinung zu er^ 
klären ist. ' Die Ansidbt, dafs die äthiopische Schrift 
yon der griechischen abgeleitet sei, ist yoh Gesen 
ttius, Kopp und. zuletzt > yon Hup£eld als yöllig 
grundlos nachgewiesen worden. Letzterer macht da- 
für noch den Umstabd geltend, dafs -auch die alpha- 
betischen Namen meist noch ältere Wörtformen als 
selbst die hebräischen zeigen. Auch ist zu bedenken, 
dafs die griechische Schrift keine Veranlassung geben 
konnte, fein Sjlbenalphabet zu erfinden. Wenn es 
aber iicher ist, dafs weder die Schriftzüge, noch die 
Ordnung der Buchstaben, noch die Buchstabennamen 
yon dea Griechen kommen, so scheint es mir auch 
höchst unwahrscheinlich, dafs die Richtung der Schrift 
yon den! Griechen 'herübergenommen sei, wie noch 
immer Hupf eld annimmt. Kenntnifs der gnechi* 
schen> Schrift muüs allerdings angenommen werden, 
seitdem das Ghristenthum im 4^ Jahrb. ihnen durch 
griechische Yermittelung zugegangen war, imd es kann 
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keine Frage sein^ dafs sie die Zahlzeichen von den 
Griechen erhalten haben, denn es sind die griechi- 
schen Buchstaben selbst Aber gerade dieser Umktand 
spricht durchaus ^ dafür, dafs die Athiopen schon yor 
ihrer Bekanntschaft mit den Griechen ihr Alphabet 
vollständig ausgebildet hatten, denn sonst hätten sie 
eben so gut, wie für die Zahlzeichen, die griediischen 
Formen und ihre alphabetische Ordnung herübemeh- 
men können. 

38, Wenn wir aber somit nur das Resultat von 
Hupfeld bestätigen . können I dafs die Bildung des 
äthiopischen Alphabets viel älter sein mufs, als die 
Bekanntschaft mit der griechischen Literatur, so bleibt 
yC uns nur übrig indischen Einflufis darin anzuerkennen. 
Und dafür sprechen in der That mehrere sehr bemer- 
kenswerthe Umstände. 

Di^rch diese Annahme wurde sich nämlich 1) die 
vorzugsweise indogermanische Richtung der Schrift 
von der Linken zur Rechten, wie sie von den Indiem, 
den alten Persern in der Keilschrift und den europäi- 
schen Völkern angenommen wurde, erklären. 

2) Die syllabische Schrift, die als einfach und 
consequent fortgesetzte Weiterbildung der indisch - 
sjUabischen Schrift aufgefafst werden kann. 

3) stimmt die Yocalisation noch ganz nesonders 
|nit der indischen überein, indem die einfachen, un- 
veränderten Figuren der ersten Reihe, wie die einfa- 
llen Sanskritbuchstaben, mit dem kürzen Yocale a 
gesprochen werden, ä jedoch, so wie die Yocale i, i/, 
e, o und auch wie wohl zu bemerken das scki^a^ oder 
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der Wegfall des vocalischen Elementes, durch. beson- 
dere, dem Buchstaben angehängte Striche bezeichnet 
werden. 

4) Ich habe ferner die von Hrn. Burnouf ge- 
sammelten, aber noch nicht publicirten yerschiedenen 
indischen Alphabete yor Augen, die von indischen 
Inschriften genommen sind. Hier sind meistens die 
Yocalzeichen , die im Devanagari nur lose angesetzt 
sind, ganz mit den Buchstaben verwachsen, so daüs 
sich Burnouf häufig genöthigt gesehen hat, ein wah- 
res SjUabariüm aufzustellen, dem äthiopischen durch- 
aus ähnlich. Noch überraschender ist aber, dafs ein- 
zelne Buchstaben dieser indischen Alphabete genau 
wie die äthiopischen geformt sind. Dahin gehören 
namentlich auf Tafel H. die Buchstaben may Jia^ ta^ 
na, ga und pa, unter denen z.B. $, Afa, identisch 
mit dem äthiopischen ist. 'Auch ist zuweilen der Strich 
zur rechten Seite des Buchstabens, der sowohl im San-* 
skrit als im Äthiopischen ä bezeichnet, genau wie im 
äthiopischen Alphabete angefügt. 

Wenn all diese Umstände in mir die Überzeu- 
gung hervorriefen, dafs das äthiopische Alphabet sich 
unter indischem Einflüsse gebildet habe, so wurde 
mir noch eine letzte unerwartete Bestätigung durch 
einen Freund, H. Dr. Schulz aus Königsberg, dar- 
geboten, welcher unabhängig von meinen Untersu- 
chungen die Bemerkung gemacht hatte, dafs die Mus- 
nad- Schrift (*), mit welchem Namen die Araber die 



(*) Über die Musnadscfarift 8. einige interessante Nachweison- 
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äthiopische Schrift bezeichnen, nichts anderes als ^die 
indische** Schrift bedeute, da musnad die natürliche 
\ Adjectiyform yon sind^ Indien, ist. Dafs wir daher 

auf der einen Seite indische, auf der andern semiti- 
sche Verwandtschaft des äthiopischen Alphabets fin- 
den, ist jetzt erklärlich, da wir oben gesehen haben, 
dafs auch die älteste dem S'iva zugeschriebene Anord- 
nung des Devanagari mit der semitischen Anordnung 
übereinstimmt. Dafs auch sämmtliche Sanskritfiguren 
auf die semitischen zurückzuführen sind, leidet für 
mich keinen Zweifel. 

39. Es ist eine noch unentschiedene .Frage, in 
welchem Verhältnisse die axumitischen Athiopen, de- 
ren Sprache und Schrift wir kennen, und die sieb 
^ ^ selbst ^OH, geeZy und ihre Sprache die g'^lz-Sprache 
nennen, mit den alten berühmten Athiopen steheO) 
die in der Bibel und auf den hieroglyphischen Monu- 
menten kusch genannt werden. Man nimmt jetzt ge- 
wöhnlich an, dafs es eine aus dem südlichen Arabien 
eingewanderte Kolonie war, und betrachtet ihre Spra- 
che als den einzigen Rest des südarabischen oder he- 
miaritischen Dialektes. Man hat übrigens auiser der 
Tradition bei dem Volke selbst keine geschichtlicbeD 
Nachrichten über diese besondere Einwanderung. Das 
Land Kusch im Alten Testamente umfafste auch aufser 
dem afrikanischen Äthiopien das südliche Arabien, 
welches Gesenius in den Stellen 1. Mos. 10, 7.8; 



gen bei £. Quatremere: RechercJus sur la Umgue et la Ut- 
tiraiurt de Ptg/pte, Paris. 1808. p. 272. 
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4. Mos. 12, 1; 2. Chron. 14, 8.21, l6; Hab. 3, 7. 
versteht. Auch scheint die ganze Bevölkerung und 
CivilisiruDg von Ägypten und Äthiopien auf diesem 
Wege gel^ommen zu sein^ und über die fortwährende 
enge Verbindung dieser afrikanischen Völker mit den 
angrenzenden Hemiariten, besonders durch den Han* 
delsverkehr mit Indien, spricht Heeren in den Ideen 
Bd. ni. ausführlich. Was die Sprachen hetrifil, so 
ist nach den neuern Untersuchungen die enge Ver- 
wandtschaft der Ägypter und Athiopen in Schrift (die 
Ägypter sollen die Hieroglyphenschrift von den Äthio* 
pen erhalten haben), Kunst und Wissenschaft, Sitten 
und Gesetzen, und auch in der Sprache aufser Zwei- 
fel gesetzt worden*. Die koptische Sprache yerräth 
ihre Grundrerwandtschaft mit den semitischen Spra- 
chen deutlich ; die alte Sprache, die sich in der k^cL 
hahBKTog am reinsten erhalten haben mochte, stand 
ihnen wahrscheinlich noch näher. Von den Athiopen 
läfst sich nach ihrer geographischen und historischen 
Stellung schlieCsen, di^s ihre Sprache den semitischen 
noch näher stand. Was hindert uns im Grunde noch, 
anzunehmen, dafs die alte äthiopische Sprache der 
südarabischen so nahe statid, wie wir jetzt die Geez- 
Sprache finden, und dafs diese nicht eine erst spät 
eingewanderte Sprache, sondern ein Rest der alten 
äthiopischen Sprache ist? Vielleicht wird uns einmal 
die Lesung äthiopischer Hieroglyphen über diesen 
Punkt genauer unterrichten. Vielleicht, dafs dann 
auch die doppelte Verwandtschaft der Ge^z- Schrift 
eine neue Bedeutung für die sprach- und culturge- 
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schichtllche Vergleichung der Semiten, Hamiten und 
Japetiten, um mich hier dieser runden Bezeichnungen 
zu bedienen, gewinnt. ' 

40. Ich habe in einer besondem AbhandluDg 
die Übereinstimmung der indogermjmischen , semiti- 
schen und ägyptischen Zahlwörter nachgewiesen; eiue 
andere ist bestimmt, durch Nach Weisung der Über- 
einstimmung der indisch - arabischen Ziffern mit dea 
ägyptischen jene zu ergänzen; schon länger beschäftigt 
mich eine Vergleichung der semitischen, indogerma- 
nischen und ägyptischen Pronominalwurzeln, die als 
Grundlage zu einer weiteren Vergleichung dieser drei 
Sprachstämme dienen sollen: und so hoffe ich, dali 
auch die gegenwärtige Aufstellung des wahren Prin- 
zips der ältesten Alphabetsordnungen einen Schritt 
weiter geführt haben wird in der wissenschaftlichen 
Auffassung des Verhältnisses, in welchem diese drei, 
bisher so streng auseinander gehaltenen Völkerklassea 
ursprünglich zu einander stehen. 
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"über den Ursprung und die Verwandtschaft 
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1 . Uie* 25ahlwörter zeigen in allen beftanhteren 
Spracheii 'Sehr altertiiütüliche Formen , meist nadcte 
Stämme' ahnä sichtbaren Zusammetmang weder untier 
sich noch mit ändert Stammet^« Die Sprachen selbst 
scheinen die ursjprunglicihe' Bedeutung dieser Worti 
früh vergessen zu haben/ denn je mehr * sich ' dei: 
Sprachgeist einer Formation' bewufst Bleibt, ' um -sÖ 
freier bildet er sie in der Regel auch dem alljgemeinea 
Gänge der Sprache gebaäfi^ fort t die Zahi^ötter da» 
gegen finden wir fast unberührt aus einer Spracbpe- 
riode auf die ändere vererbt. Daher auch die gk'ofse 
Übereinstimmung derselben nicht allein in Sprachen, 
die sieh so nahe stehen wie die griechische und latiei^ 
nische,. sbtidern auch in den übrigen ind^germäm^ 
sehen,' ja sogar zwischen diesen und den- semitischen 
und noch ferner stehenden Sprachen. Eibe «allge- 
meinere Vergleichung der Zahlwörter scheint mir da- 
her ganz besonders geeignet, das Interesflie der Spfdch« 
geschichtsforscher in Anspruch zu nehmenL Indem 
wir aber auf der einen Seite den Kreis der ^ur Ver^ 
gleichung gezogenen Sprachen gegen ähnliche Ifnter^ 
süchungen bedeutend erweitan, ist uns auf der^^fiderii 
Seite die Begränzung und - natürliche Abgeschlossen-^ 
heit des in Rede stehenden Sprächthells um:so<er' 

*6 



wunschter und für die ÜntersuchuDg yortheilhafter. 
Denn wie in jedem Zweige der Wissenschaft, so be- 
sonders in der SprachenTergleichung, mufs Alle^, was 
durch Ausdehnung gewonnen wird, zugleich^ durch 
Beschränkung gesichert werden, wenn es nicht yerlo- 
reu gehen, oder gar verwirren statt fördern soll. 
'1 2» . Dille . üldicre Untersuchung* flber' IJrjsprung 
und Bedeutung der: Zahl wött<?r in einzelnen «Sprachen 
ist, sQTielmir bekannt, noch nicht einmal yersucht 
worden, ..und ich glaube, es wird aus dem folgenden 
hervorgehen, dafs ein solcher Versuclji auch nicht zu 
befriedigenden Resultaten^hatle fuhren können^ . Die 
Spi!afihen!vergljeichung ergänzt hier ^ie so oft die Un- 
sulangUchkeit der einzelnen Sprachen }n Erklärung 
ihrer alterthümlichsten Formationen. Aber auch ab- 
gesehn von diesem speciellen Nutzen , sind . solche 
vergleichende Untersuchungen, die einen abgeschlos- 
senen Spfachtheil durchi eine Anzahl Sprachen zu ver- 
fölgäi^. und diese nach einer bestimmten Augenlinie 
gleichsam in .Reihe, und Glied gestellt, fcu mustern be- 
»tiitimt sind,, in der Regel noch wichtiger für die. Auf- 
fassung des gegenseitigen Verhältnisses, der irergliche- 
neu Sprapheh oder Spra^chfamilien. Und dies ist der 
höhere Zweck der Spracheiivvergleichung, d^m gerade 
nur anf diesem Wege allmählig näher zu kommen ist, 
bis eine vorgerücktere Wissenschaft die einzelnen Zuge 
zu 'einem* umfassenderen Gemälde zusammenzustellen 
und . zu ergänzen vermag« Die bedeutendsten Stirn- 
inen in der Wissenschaft haben sich schon hierüber 
dusgetprqchen und durch anerkannte Aluster von Un- 
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tersttchüngeii dieser Art ibren :Nutzen; : au&er J^eifel 

gestellt« Ich kann daher tneSnem eigenen Vier^iiehe' 

mir wütisch^V ^^^ ^^ seiner Vorbilder nicht ganziiUH' 

würdig befunden werden möbbteJ ! .' jf /. : i . .:^:::r: 

3. Was den Kreis der Toa mir^Aiverglloheiieii 

Sprächen* faetrifiti so hätte« «i' oUne Zweifel noch sehr. 

erweitert wei^deninfisseh, wehner alleiSpraehen uni^! 

fassen sollte, welche 'in, den Zahlwortern eäteinaoh-: 

weisbare Verwandtschaft« zeigen "; dieseiAu^ba- ging 

aber ^bcr die mir tu Geböte stehendsniMittell ht&aus* 

Um so mehr inufste ich mir Vollständigkeit ^ in * Zu«^ 

Ziehung der yersidhiedenen Sprachen! in -soweil zurl 

Pflicht mache», als sie zur Tölligeo iÄtu£]dä^ung:des 

fraglichen Gegenstandes selbst erfdrÜerlickwa)*. r: Die 

iadogermänischien Sprachen^ ipcm ;denen£:daft Sanskrit,! 

Zend^ Lateinische^ Griechische ünd.Gcitluscfae ver*» 

glichen wurden, reichten, wie/ sich Jeder }jald.uber^ 

zeugen wicd, allein dazu nicht hinv^ nxehti einmal eine 

Zuziehung der bekannteren siemitlscheh Spva^hen, des> 

Hebräischen , Arabischen und. i Athiopii<:hen ^ - < wphU 

aber eine Yergleichung.beider Familien^ i^eivos einer 

Betrachtung tder ^ k^optischen . ZaUwörtel: j nakhentlich. 

ini ihreqa Verhältnisse zu den ägjptischen*Zäffem, ans-' 

ging» :« Ich frbue mich, hierbei zue^t aufidieiikopli-' 

sehe Sprache als Ton nicht geringem ihitdressd für die 

allgemeine Sprachenviergleichung aufmerksam^morachen 

zu können. Eine fortgesetzte Beschäftigung init >die-*: 

ser Sprache überzeugt mich davon täglich mehr, .und' 

ich mufs hier sogleich vorausschicken, dais ^ich die 

folgende Untersuchung liber die Zahlwörter »bei mi£ 
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imiSdiit -.aä .eine andere übei* die ProüooanialsäbiuBe 
aobdülofi/, der^« Rewltate. idhhier hoUigedruDgeD 
YOcauasetseD'imd luime&len'iB AHWendubg bringen 
mufsy obgleich ich ibre'detailHiie Begmadiii»^ ei^t in 
Yerbindüng ;imt meiajen -grammatischen, ünt^fsucbun- 
gebfüber'idteilko^li^clfe* Sprache geben. kaob, weiche 
über «dicben ^inüdEitigen Gegenstand . mandhes unecwar- 
tefeilsidyjKU!7erbreitkn\geeign6tsdin 'durfte; 
^<;i^ 4b.:]^ef.Frage> die sich «sogkich bei einer allge- 
meicicai Betcä6htimg:der 2^hlworler mtfdrihgt^- ist die, 
ym^ dcxiiki elgentlieh^ die: Stamm« derselben ursprüng- 
lich Inedeutenfbraiiffli*;^. Alle Wörter; .die abstrakte 
BegrHTe'hjäziäßline»i ftihren nach eihem leicht begreif- 
lic&fen.Geseiz.IauSiStämtBe zurück, welche sinnliche 
iE^t^h^irnngbaibezeicfaneu, von welchen dann eben 
die geislij^' Erscheinung abstrahirt ist. • . Diese Über- 
tragung ist^ wbnp nicht überall nachzuweisen y doch 
überall. nadi liier* 4ui^ehidie ganzse Natur durchgehep- 
dei» An^l^^gie^^ ah« möglich zu denken. ! JMfur die Zah- 
len, dericuittbiematische.Theil der Sprache, ischeinen 
sich« dieser allgemeinen Analogie xü entziehen. Die 
2jahL soll liie Form als solche bezeichnen und ist da- 
her ihnem innersten Wesen nach, wie* die ganze Ma- 
thematik , abstrakt. Denn welche Analogie soll die 
Form' als solche mit dem Wesen deri Dinge haben? 
JJta&virtuSj Mannheit, allmahlig den Begriff der Tapfer- 
keit annimmt, ist begreiflich, aber welche Gegenstände, 
welche Handlungen', welche Gefühle, kann man sich 
möglicherweise als den einzelnen Zahlen zum Grunde 
liegend deilken! Und doch sind gerade die Zahlen die 
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abstralcten Bd^ffe, d^e vor allen« endernf nir der Spra«^ 
clie einen Ausdifack gefiib&n habed müssiehl Von der 
eigentbmnliohen Stellung- dqrZahlea in; Schrift' und 
SpracheVIegt audi der tUmatand einen ß^Wek ab^ da£i 
die j&ahlen der einzige Sprachtklsir sind, welcher bei 
allen Völkern,« bei deneü wir Schrt£tgebrauch kennen, 
neben ndfer pbönätiaehen Bezddmungrdiifdi die- ge- 
schriebenen ' Zählwprte »asuglei^h ein&':^rt' ideo^apki-» 
scher Bezeichnung ^dii^eh Zif&rh beibehalten hat: sei 
es . durei^ : die einzelnen Buchstaben > in lalphabetfschev 
Beihenfolge; »sei' es dun^ besonder^ Zeichen, wie wir 

sie durdi die Araber -von d^n Ittdem^ diese wieder 

* ** 

(die wesemdiche Niill iefusgienommen) von d^ Ägyptern 

erhalten' ' »haben y ^ iader ? wie 3ie irach Ün ' verschiedener 

AnsbiMbhg' biu^^en mnischett Völkern, bei den 'Btrus^ 

kern qhd >RömeM finden; Es lohnt der Untersuchtingv 

m welchem -^ürsprdagUehen^Veriititnisse Zahlwörter 

und Ziffern stehen« ( ^ — iEndllühiversfiricht die Ah«^« 

Ijse der Zahlwörter auch neues Lieht über das SSlxt^tä 

Yerhältnils^ des tDelomal -^^lind' Duödezimalsjstem^, die 

wir sdt ' den ältesten Zeiten m Mythologie laitfd^K&e-^ 

schichte: neben 'einaifder nond tnn* fortwährendem Binw 

fittsse auf xlie verschiedeiilstenireljgiös^n und pi^lkislpheri 

Verhältnisse ith Orient tmd Occident wieder findeb; ^ 

6.* Ich gebe hiiernun zu leichterer Übersieht »den^ 

Gang an/ den ich in der folgenden Untersuchung ge^' 



• • • . - 1 • 



(^) Eine besondere Yergleichung der verschiedenen ZiCfersy^ 
steoie ist bestimmt, gegenwärtige Untersuchung über die ^Zahl- 
wörter SU erganzM« . > 
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hea will,' und xal demrk^ch'haiiptsSchlidi- das Streben 
nach möglichster Yei»tändiichkeit bestimmt hat»! Idi 
werde' xtiecst das Frinnp'der Zusammdnsetsittg der 
höherea Zahlen aus! dtoi^njedem äu&teUen ^v.^i8.), 
dann die 4 piedri^sten' Zahlen auf. die> FroüDolinal^ 
Stämme eurückfiahren (§a.ä->22.)4 iToin.tfaier aüC die 
Spuren des; Duodezünalsyatems ' und* deisjen* Unlerab*« 
theilun^ inl Tetraden flbei^gehen ($. 22-^29v); viForauf 
die Nachweisubg des ^Dezimalsystems in den Stammen 
der Zahlwörter folgt (§• S3 ^ 39.). ' Die Ahalj^sen: der 
einzelnen Zahlwörter; werden Smnier bei djsn 'allgemei- 
nern Ersehei^ungea ^ingesohoben werdea» an xtie sie 
sich . zunä<^t . und • am • verständlkhsten: anackliefsen. 
Nach einer^ Abschwcfifufig überidleBildiiiiigiderOrdi-^ 
nal8ahlen:{§. SS«" 44.), wenden -noch. die Zahlitämmd 
derköbemZaUrä überiiOO betrtehtet W(^tdeh(^..44- 
49•)^ und. das; Gainze ; mit .einei*' Naehweisung' dfer/jur« 
sprufnglichdn I?eminiüformen~ det* > Zablwöder : ;schlie<> 
fsen (§«'49^64.)»' ~.J >•• * «i •«.• • -.-i .,/, . .\ -, /^ . 

• ,6« 'fiin^Vergleichting desi^ptiscbeiLZifler-und 
2^abläais^tems; ersieht <fea:bemerkenswierthe: Resultat» 
dafs^ wie überhaupt in keiner 'Sprache Sf^rift und 
Wort so eng wie hier Verbunden sind^ auch: die Zahlr 
Wörter iü ihk*er Bildung ein^* eigentbümliche Analogie 
mU den Ziffern haben. Die faieroglDrphischen Ziffern 
werden ganz einfach so gebildet, daifs; his^9 eiozctlnä 
Striche neben einander gesetzt werden, jedoch mit 
Abtheilungen in den höhern Zahlen, indem 9 aus 5 
und 4 Strichen, 8 aus 2 mal 4, 7 aus 3 ui^d 4, 6 aus 
2 mal 3y 5 aus 2 und 3 Strichen gebildet^ werden« 10 
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hA evth^soBtAtfe» Zc9dieit!uiid.irini.-ä>enso huifOO. 
zn$aaaaenffiieUt*y ebensoÜOO und 1000. < Die hieran 
tischen und demötiachen rZifTehä : befdl^ek * daaisettie 
GesctSf; liur i£iideQ'; hiepr Zusammengehangen, ^tatt. 
Am deutlifalistea ist; diesd Ztisämoiensetznng iaden» 
Ziffern .der.Tage,»^ diei:vcm 4len:getröhnli«h^a noih 
etwas irefaschieden^ siDd:(V)^ Pltaelbe Bilduhg ist' aber 
auch, ia 'den Zahl wört erüv .nun ist ^ie bier oft sehwe«^^ 
rei^' za «erkebneri rwegcin dei^ Zuäamaienziebungen'iinct 
Ä^bkürzuiigen, > die die, böbern.2^1ilen' notbwendigiimt: 
ler Zeit ärl^idea mufsteb^' . Deütlidli ist zum Beispie)> 
iber in:dQ p/^pi^.iBiabidiscb jmtaSUy Mv zweite TlieiL 
lea Wottesv 6K) ite^ii^ sahid» .taai. : ' Sie Zahivaörter fid,; 
to, .70^^30^ .90 führen aber. deutlich. iaufidie Zahlen 5^ 
hi Tf 8)» 9 zurück; piste^i^lio^^ntpäi^ Daraus terken-' 
len lnrir/)daisän 'paü^ 9, das dein tevi enlsprecheude P 
]as Zahlwort 5 enthalten nmfs, und in der That bdi(st' 
^tWy SO dafs wi^/>l$^/lV als eine tollständigere Form 
ron psirt ansebemköiinen. Wecm aber der zweite Theil 
) bedeutet, so mufs^ analog dem ZifTer^ystem psi 4 
)edeuten, denn 9^« wird dort aus 4 und 5 componirt. 
l heifst fio{^* < Im Koptischen geht aber q, jT, etymo- 
ogisch aus p hervor/ wie In- den meistto Spria^chen^ 
md ^ ist die. geWöhnülöhe Erweichung des < (in wel- 
ches dich im sahid..jQ^£f auch das/&hlu£s ^ von psU er^ 

veicht hat). . B^^^^^'^J^bc^ führen also'ia der That 

^- I • • . ■ • > 

(') Ihre Abbildung nach Mittheilungen von Champollion bei 
i^osegarten: De prisca jiegjrptionan lütercUura und bei Th.^ 
Toung-: ^RtuUmenis ' of an eg/ptitm' äiciionnarjr in the ancieni 
uchariiüi chiumter* [London: 1830w 
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dttf-eiix ursptfinj^eh gleiches ^/^ weldie»*,) '*wie sich 
wetler unten, aus weisen mtdy auch aus andern Grün- 
den ^r 4 Zahl vindicirt werdeü mtj&, « 
. ! 7.i.Qhnej^p fiebr^üü ivehörzuanalysireny wol- 
len wir voniiieraos einen BHcfc auf diejindogermam- 
sehen Sprachen^thun^ A vAvd im ägj^dscfadn Ziffer- 
System nicht aus 2 und 2^ sondism aus 1 und 3 com- 
ponirt. ' Damit stiomit voUkommen > die Erscheioting 
in den 'indogermanischen Sprachen überein ^^ dafrder 
zweite TheilTon'sanskr.'cWiii*,'*gr.*4oL m^c^, lat 
qiM-tu6ry goth, jfJ-^fodr, zend «c^a-^/^rne. aiif die 3 Zahl 
zuruekgeht* Um .dick außer Zweifel' ^zuAsetzen, Te^ 
gleicher man ^ noch die Weiterbildungen von 3 uod i 
. in den verschiedenen Sprachen.' Im Sanskrit wA 
das Femininum von, 3 nicht von tri^ sondern von M 
das von 4 nicht von cchtur^ sondern von dü-tisri^ 
bildet : ' 

• n. a.v« tlsras^ cä4curas " " 

i. üs pifis castus rSis 

' d.ab*. Üs^rVjqs cä-t€isrKjaä 

g. iismäm - ca-tasmäm 
L tisrsu cchtmsrsu. 

Im Griechischen ist offenbar dieselbe D^clination ü 
Tge&, rjurj r^iwv, r^idtiyme in den alten Formern^ 
Tojf^, re-Toja; ts-t^mv, ri-r^ojTi (Pindar); so wierjrröfr 
dem. Tv-T^aro^ des Homer entspi^cht; roU&^oofXjxo^,'^ 
r^d-i^a'xjxov'j etc. Auch im Lateinischen , wo tresvJi\ 
qua-tuQr aus einander gehen y begegnen sich wied^ 
' ter und quarter\ temuSy qua-ternus^y tri-duumy quäi 
duum^y u. a. Es ist klar, daüs wenn das Prinzip eioa 






9f 



solühen ZasamiheiiB^Uiang «der . hoiiafea Zahleii* • mn 
den niedem in einigen Fällen nachgewiesen itety dief 
zagletck eine, starke .'Präsumtion &* die übrigen, höhe- 
ren Zahlen bis il igiebt; Femer lä£it ^uns^ die ^benoier-^ 
keaswerthe* Ubei'dinstininiuiig'Kwischeii' dea indoger«^ 
manischen * ZiMworten ftind dem: ägyptischen Zißersy^ 
stem^^ . wOTon ^rir'bei .4,etii; Beispiel ]psehen*hiibeii^y 
hoflen^ da(s -wirinicht^ünneeht^halteii, .ini dea ganxea 
Sprach&milten ein Reiches PtinBup'aufzitsüchen',:vend 
uns auch nicht schon die oberflächliche Vergleiühüog 
einzelner Zahlen dazu berechtigte^ wie 6t saaskr«* /ix«!; 
hebr. sSs; kopti ^öp. 7: goth; Muuy sanskr«: säpian^ 
bebr. seba^y arab, rsah^atun)^ köpt« sa-^t^ (70 Jbe)^ 
u. a. .,. « . .^ , 

8. Es fragt :sicfa aber, wie es sich mit den Zab-< 
len unter 4 ve^rhält, ob da auch noch .das: Prinzip der 
Zusammensetzung gilt% . Eine flüchtige Yergleicfaung 
der 3 ersten Zahlen i^eigl uns yerschiedene Stänune; 
nur sehen wir 2 und 3 in den indogermanischen Spra- 
chen beide mit einem i, in ded semitischen und der 
koptischen beide mit einem s, wofür sich im Arabi- 
schen jedoch noch / erhalten hat^ anfangen. 

Hier ist es nun, wo ich eine weitläuftige^Darstel- 
bng meiner Untersuchungen* über die Pronominal^ 
Stämme "rorausschicken müfste, wenn ich die folgen- 
den Sätze, die mir zu sichern Resultaten geworden 
sind, zu jedermanns Befriedigung begründen wollte« 
Ich behalte mir, wie schon gesagt, die Ausfuhrung ins 
Einzelne Tor und beschränke mich auf einige allge« 
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meine BbÜttuplmigien, idle zunäthst den Todiegenden 
Gregeos^odansehea.. . > 

..A.'. Es gab ursptüoglichj jöweittich die ttlirb^ 
ktnnteti > Spraoheil« ' in > ihre Anfänge ' habe . veHblgen 
lonndn,' nur zwei Prongmina^ ein Pronomen der er- 
sten Penoi^p'md eint anderes der eweil^n t^ diesel- 
ben dienten^, zur Bezeichnung der Geschlechter , . p für 
ibs. ainaUche, itför das* weibliche^ dieselben endlick 
föridie '2iahlei!i.':l.undr:2.r Das erste Pronomen er- 
weichte [;uch meistiin'inr,: zuweilenün jToder p; die 
Erweichnng. des p in m: öder p eczeugte zugleich den 
Plural, dein urspi:ün^Uch-nur die l**Per8..und das masc. 
hatte. Au£ dieser Stiife blieben .die semitischen und 
die koptische Sprache stehen in Bezug auf das Ge- 
schlecht^ &min/und neutr. ist hier noch nicht ge- 
aehie^en^ ünd'der Plural rhat mit Ausnähmen späterer 
Wettorbildungnur ein(3 Bortn, die vom masc. auf das 
femu übcfrtragen tvird./ Keine Sprache blieb hier auch 
für die Personen stehen; die seinitischen Sprachen 
und das koptische habeii durchgiiogig eine 3** Person. 
Diese' wurde aber nicht neu hinzugeschaffen, 
sondern die Torhandene 2^ Persdn spaltetie sich in 
eine 2**! und 3^. Die 3^^ wird sogar durchgängig ab 
die stärkere betrachtet und erhält das;ursprüngllche/ 
viel reiner als. die 2^^ die es meist in i^ abschwächt. - 
Der indogermanische Stamm bildete ganz analog den 
Personen, auch die Geschlechter zu einer Dreiheit 
auS| und verliefs .dadurch in einem wesentlichen 
Punkte den gemeinschaftlichen Boden, auf dem es 
mit den semitischen Sprachen erwachsen war; auch 
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Her ward, nichts MI168 hiDzugefiigl» wndem^das yat*; 
handene t des l^weiten GescUechis in «ein f)Hn. und 
neutr«, gespaltd^K Auch hier behielt dag neutr. am 
befaarriichsten: da» ürspHiD^iicW/^ - während das fem« 
es meist in. ^: abschwächte, :oder"ganz abwarf. Ein 
ziemlich vollständiges Schema giebt das Sanskrit für 
diö Personen^ 2*B# '^ ■ j i • » • V ^ 

dädä-^ : ^ . iil^'*cr{t) erong ,k 

Für die Geschlechter z. B. 

,■. . anja-m (äcc.) m al&htn • 
/ ' änjä . ; , .♦ ' aüä^ 
.1 . iimja-t . : ' aU-ud . » 

Wie nun aber das mäscuUnische mr iiis lueutr. einge.-^ 
drangen ist.(^), wie namendich. das.so allgemein 
durchgedrungene s im Jiom. sg. masc. erst, aus dem 
erweichten Fröi^öitien ider 3**^ Person, (sanskr. sas^^) 
entstanden tind ursptupglibhenes aber wahrscheinlich 
schon sehr früh . abgefallenes m ersetzt .hat, < so^ wie 
viele andere Fragen,, zu denen man sich' nach obiger 
Auseinandersetzung aufgefoi^dert fühlen dürfte, kön- 
nen hier nicht weiter erörtert, werden,; um. den spek 
cielleQ; Gegenstand unserer' Untersuchung! nicht aus 
den Augen zu verlieren. j ^ 

' 10, Auch .die drei ersten Zahlwörter . beruhen 
auf den drei Pronojcoinalstämmen , und wie i in den 



C) Vgl meine AMl DeitahuUs Eugubinis. Berlm. 1833. p.51. 
not 124« 
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Personen und Gestehlechtem* hM ^idi auch %ier dai 
«weite Pronomen/ in 4ie. »weite und dritte Zahl ge* 
spalteni so dafs wieder die dritte ZatiLdas Ursprung- 
licbfc t fester als "die .zwieite hSlt,- dieek in den ineisteii 
indogermanischen Sprachen in ^erweicht.- Die früh- 
ste Scheidntog'der Form bestand aber darin, dafsdii 
zweite Zahl den Charakter des Dual ^, die dritte den 
des Plural m annahm. Im Koptisdien, wo Plural 
und Dual noch nicht getrennt sind^ und wo p xinin 
oder dessen sehr allgemeine Abschwächung in n nocb 
beide zur Bezeichnung des Plural dienen^ findet sielt 
bei 2 n (statt p), bei 3 m. Ebenso findet sich im Ara- 
bischen und Hebräischen n in der 2 Zahl, in allen io- 
dogermanischen Sprachen aber (^. , In der 3 Zahl ist 
das im Koptischen erhaltene m im Arabischen, Äthio- 
pischen J Hebräisch^i in / übergegangen, in allen ia- 
dogermani^hen Spradien in r. Dieses unzweifelhafte 
Faktum ist för die Lehre ton den Liquidis i/richligio 
bemerken. Wir erhalten also folgende Übersicht: 

2. k. sxu h. sn. ar. fn. g. ti^. ' s* gr..l. z. J^' 

3. k* sm. h. Stb. //• ar. fL g. Pr. s« gr. 1. z. tr, 

11 4 Ehe wir jetzt die Weiterbildung dieser bei- 
den Stämme betrachten , wollen wir uiis zuerst 
Radikals der ersten Zahl^yersichem. £s^gehört 
die Untersuchung über die PronominalstäuHne, nacb- 
zuweisen, wie sowohl im pron. per». I. pers^ als in deo 
Suffixen aller Art desselben, namentlich auch im G^l 
schlecht, sehr früh das ursprüngliche pinm erweicht und 
dann ganz abgefallen ist und den bloüsen Vocal zurüct 
gelassen hat. m findet sich noch in der Yerbaleadusl 
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rfnij in den cas. obltqn. ^s jiron« pers« L pers,, so 
wie der Declination' der Nomina, und noch in. man- 
cherlei Ableitungen« p hat sich nur hier und da, >wie 
ia: vergesseinen Formen erhalten, deren* wir unten ei*- 
nige berühren werden; nirgends aber so rein und con« 
staut, mt im kopiischen mannlichen .Artikel pe^ den 
vrir, wie äudi das fem. te auf hieroglyphischen Mo<^ 
numenten bis ins höchste Alterthum der ägyptischen 
Sprache sdbst fiufserlich yetfolgen können, und der 
'sich wenn er hinter das Nomen gesetzt wird, wo er 
eine adjektiTische Flexion bildet, asuj^ wie t^m s 
erweicht, z« B« tSrrfj toiu$\ tSr-s, tota. 

12. In der iZahl nun finden wir das radikale m 
zunächst in der sehr alterthümlichen fem. Form jLtia, 
|X(a^, fiia, fxla» (episch mit abgefallenein fx: Ta); von 
dem verlorenen masc. fuog findet sich die letzte Spür 
im homerischen t^ (II. 6, 422) mit abgeworfenem jtx. 
(Diesem fuog entspricht genau als pron. pers. lat« 
meus.) Wir finden das radikale m in [xo^-vog (eigentlich 
mit langem Yocal ion. fJLovvogy dor. ßZvog) subst. ixoväg, 
die Einheit. Das n des zweiten Theils Yon f^qv-og ist 
eben so sicher zur Weiterbildung gehörig, wie in dem 
entsprechenden pron. pers. goth. mei-ns. Doch mag 
diese Weiterbildüüg selbst wieder auf denselben Stamm 
m zurückgehej). 

13. Weit häufiger finden wir das radikale m oder 
n als zweites Element, indem ein Guttural (gr. spir. 
asp. oder len., lat. oft s) yorgeschoben ist. Wir wol- 
len hier nicht entscheiden, woher dieser Guttural ei- 
gentlich kommt, und was er bedeutet, und begnügen 
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uns, das unleugbare Faktum eacoiistalireB; (s. unt 
§• 19. not.). Dieses zum Inlafut gewordene m zeigl 
sich in ov&^aixog (= od^U^ das Simplex in ajni;, afiH;) 
welches auf eine alte Form dfiog statt c& fuhrt und da- 
durch ; völlig der dichterischen Form djuo^, der. aiJtk 
statt "^Ifio?;^ meus^ gleichkommt. Dasselb'e ji ist in ofu^ 
verglichen mit a-^Xot/ir. statt ofipAoii^ (Simplex) zu er« 
keünen und fuhrt uns auf die interessante Form aiF-oP 
worin ich mdit anstehe, das p far einen der seltnen 
Reste des ursprünglichen Fronomens zu erklären (^). 
fiierati sehliefsen sich zunächst die läteinisehen Fom 
man sem-el, Simplex sm-gulu^* Zu n abgeschwäcbl 
erseheint es ferner in h^ ivog, tvi; « (aus evg wurde ui 
zusammengezogen) und in dem lat. unusj welches au 
den Scipionis'chen Grabinschriften oinos geschriebeo 
wird und auf ein äolisches oTvog zurückweist, desses 
Rest noch in owfi, uniOy sichtbar ist. Denselben gu-^ 
nirten Vocal finden wir im goth. äinSy dina, äinata. 
14. Dais wir Recht hatten, den griech/^pir.asp« 



(^) ' Die Endung -n^ ist aus ^^ts zusammengezogen, welcba 
In trr^-aW> ntVT'-dHig, %ikt-<iHt9» u.s.w^ erscheint, und aodi k 
andern alten Adyerbien, wie tro^ceXX-a^« c&^^, >m^ inka^, 71^$ 
u^a. zusammengezogen wurde. Diese Nebenform -a^ för -«« 
erklärt zugleich die entsprechende lateinische -iis in quinqu-üh 
sex-iSsp sept-iisp n.s.w., ja sogar wie mir scheint die durch bäo* 
figen Gebrauch noch mehr verkürzten Formen: bis, Big, t^ 
sanskr. ^u, trisy goth. iuis^ Pris. Im Sanskr. entspricht -fo^ 
ika-gat, singMiUuim, gtUa*gtu, cenienaiim, u,s.(^ womit jedoch« 
Formation kft zn vergleichen: sa-krt neben der volleren Fori 
Ad-kft0as, semel, panc'a-^k ritfos, irtvTOHig» äaga4cfiPtUg SsxokA 
a.i.t i..Bopp Gn.cn r.652. 
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und:8elb3t spir.len., so wie daa u» Lat« gegenüber- 
stehende s auf den im Sanskrit und den seQiitisc](^Qn 
Spradben weit, stärker, l^^jryortrete^^ön Gutti^ral zu- 
rückzuführen, . wird npch. sichtlich bestätigt durch di^ 
beiden im $an3krit selbst neben einander yprh^den^^ 
Fbro^n Ska-hrtpos und sakrt (semel)^ , wo wir Skq 
schßu ä^;^a übergehep.seh^n. < Für den griech, spir. 
aspJ ^evgleiche imaa .^poh:» wepn es nöthig ist^gr. 
S'KaTo^i welchcjs YöUig dem sanskr. Ska-gata^ ein Hun- 
dert (Wie atich ^kn-sqhß^ci^ 1000. statt sah^srayS. 
Bopp Gr, orlt. r.9.64.) e^Qitspricht. 

15. Wälzend nun im Sanskrit das pron^ pers. 
ahav^f das m hinter, dem Guttural noch erhalten hat^ 
hat es das Zahlwprt ika wegen der antretenden Fler 
xioa schon abgejwprfen^. (wodurch es. dem lat.^ gn, 
goth, £g*o, Ivfü (Holm. nOjCh I'XöJi/)^.^,. gleichkommt.) 
Die ganze Toraiisgehepde !E^twickelung und die bei- 
läufigen Hiaweisungen ^uf das. Pronomen, r w;erden 
^ejtzt nicht mehr, zweifeln lass^i, dafs diesem radikale 
m auch im. Sanskrit. früher wirklich da war, obgleich 
ynv Her kaum noch Spureu davon, wie in «n-;«, ; an. 
tära (s. unten §• 6.2 •) und dem weiter abliegenden 
sam^T^^y^i cujtif aiifweisen. können. 

16. Vom sapskr« ^ä:^«, gehen wir nun ^u,<jlen. se- 
mitischen Formen hejt>. ejcd-di äth; aKorj^u^ ar. aha- 
dun und paÄ/-dwn über. Von der femininischen^Wei- 
terbildung in -d werde ich unten sprechen. Hier ist 
nur zu bemerken, dafs sie es wahrscheinlich ist, die 
das ursprünglich vorhergehende m oder n der Wurzel 
verdrängte; i^dem von dem reinen Stamme ika^ dKa 
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das radikale m bibten abÜällt, wird es dem sanskr. 
tTta gleich. v ' 

«17. Das Ko>ptische trennt sieh hier aber von den 
übrigen Sprachen^ indem es das xn^sprüngliche /> nicht 
in m, ßondern in v abschwächt. Hier ist nämlich der 
Stamm o^dw, pa, mit dem femininischen t\ o^vxXy p6t. 
Die mfemphitilsche Form oy^^ vai^ wird sich «inten 
erklären^ wenn wir übet das femininische t sprechen. 
Den umgekehrten Wechsel von p und m oder n im 
Koptischen und den indogermanischen Sprachen sa- 
hen wir oben bei der 2 Zahl. Dafs aber p wirklich 
dem m der übrigen Sprachen gleichsteht, dafür ist 
vielleicht auch die Form ^^vzy hvü^ primus^ statt pd/ 
ein neues Zeugniüs, wenn wir in dem k den vorge- 
schobenen Guttural der übrigen Sprachen wieder er- 
kennen wollen. Zu einer Yergleichung dieses kopti- 
schen V mit dem arabischen i^ahiduny unuSy ca^ähm^ 
*ulay prünuSy -a, zend aei^dy fehlen mir die Mittelglie- 
der, doch steht mir auch keine andere Erklärung die- 
ser Formen zu Gebote. Zu dem auch sonst im Kop- 
tischen gar nicht ungewöhnlichen Übergänge von p in 
p findet sich nun die Mittelstufe in dem jT der 4 Zahl 
y^/op, welches die Gomposition mit 1 bezeichnet, wäh- 
rend hinter toi^ oder tu das m der 3 Zahl abgefallea 
ist, wenn dieses nichts wie es mir die koptische Gram- 
matik wahrscheinlich m^cht, durch u (p) selbst ver- 
treten wird. • ' 

18. Ganz rein finden wir das p der 1 Zahl aufscr 
in dem angefahrten äwa^ noch in der 4 Zahl im äoL 
xl-crv^sg, in der 7 Zahl (deren Analyse s* unten) sa-p-ta, 



99S 

hd^tmi^^jHtem^ l-T-ra und in Aet koptischen 9 Zabl 
p^sA. -fia dein übrigcfn Verwandten Sprachen finden^ 
sich Gutturale an seiner Stelle. 

1 9. Der Wechsel von p in ä: ist bekannt und fin- 
det sich oft'^($i. Böpp vgl. Gramm, p. 14.). Es 'f^ägt 
sich aber, pb dieser Wechsel 3?rirklich ew Üti^rgang 
zu üenneniJMy wie er bisher, soviel ich weifs, immer, 
angeseheti worden ist (*). Ich glaube nichtj da& e* 
ein Übergang ist und dals die Gutturale undXab^äle 
in dieser Hinsicht eine Verwandtschaft haben, spnder^ 
e^ liegen' 'vidmehr- beide G^n^Onantein' Äp'süsleich»±unv 
Grunde, z> erscheint darin nur mieist'm v erweicht (^).'' 



't • 1 >. "1 * 



(^)\ S0^^nödi gasz > vor karxem von Giesc: Der ÄoIIsch& 
Dialekt •HftL'p.iiSv •^•••'•v V ; ^ - •^. •"■ ■- 

^y Zaweikii ri^d arach Qodi im Säiu^nt beide Gonsonaüttfn. 
neben* einander ^'B; '«t^i^a^; e^iii/ äol. Ihhö^^^ ^mroff; ^t^d (ppim)^ 
eanUt kvv^g. '■ - Meist > bat^ dieses aber das ' 9 oder aucb k ausge^ 
stobeA' ttiüd niir iiii Latein« iind^Gotb. finden sieb* noch beide 
Consonanten -..-«f''' ., " '<:$ •. 

S. piu: , ''iAif\ky ecfffOÖ. ' ' '»>-»•»' V» >:u,.vv .\.-. . . ., •. ..^..^ 

S. fl^/'tf7«a, 'g.^ Äpö.-' ••■• •■ ' . V '. '■ ' ..... 

Dab abei^' dieses (» des Sanskr. Hat Ootb. binter'eineni\Gtitftoral. 
-vrirUieb atä '^^abg^sebivUebt Jst^'nnd folglich mit dei% ;>'MreIehes 
sa oft an ' seiher Stelle allein erscheint identisch isl, dafür giebt 
das *Zend emeHmericwä^eHgen' Beleg/ welches hinter dem Palatiii * 
^rfrUich noch Js^'z^igt,' z.B» ap/»ä','Hgpus; ppan/ canis. (ygl.Bo'p^ 
Vgl. Gr. p.47.'48.y Derselbe Wechsel, aber mit einer siohlbken 
Entwickdtmg des'''6iittaral5 ans.dem «früher allein vorhandenem 
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£m6 ffip uns bemerlLensweithe Bestätigung fiQd€a wir 
hier ih der 4 Zahl v d^nn wir haben gerade gefimden, 



p pdc;r w zei^sich im französischen Terglicben mit lateiniscfaea 
oder deutschen Wurzeln «.B. 9esp€t, tf^espe, guipe; ^er, guerre; 
P^äid, gtüde; fValier, Gauthier; Wilhelm, Guiliaume; miffti, gau- 
ftei'Mnden,guinder;. Weise, guise ii«T.a* *— ' Herr Eugene Bur- 
SQuf, dem ich auch die Reihe der Zend^Zahl.wrorter verdanke 
und dessen gefalUge Nachweisungen mir immer besonders lehr- 
reich gewesen sind^ hat mir' in Bezug auf die ausgesprochenen 
Ansichten' folgende interessante Erscheinung des Zokd mitgetbeilt, 
welehe TieHeicht s^uch Licht auf den in der ecsleii Person vor 
den ursprünglichen Stamm p^ q oder m TOi^eschobenen Guttural 
wirft, dessen Auftreten constatirt,' aber zu erklären nicht gewagt 
•^vurde. ^^I^ ▼ zend, soit initial, soit nUdial et place entre deux 
vofeSes ou. entre. r. ei une vojreUe^ .a regu dans les transer^ions 
des Parses, une augmentation gui prouve qut la sifiwHtyeHe ou 
s/miconsonne ▼ a une a^nit^ m^ßrqud^ ^u^ec, I,'flr4r4 des, guttura- 
les, Cette augmentqtion cbrisiste 4anjs Paddffiqi^, -^un ^"deoani 
ley, Ainsi\Jifdriosengh reproduisant en. caräct^res /dSvanägaris 
les 'mois xends YÖhu-'mimi^f hürani^ ^iVangh Mf ^Plit de.la ma- 
ni^re sui^ante: ghvahmana, hJiguana, (Aguamgha. Jl, est certain 
que NMosengh n*a pas compo^ sa traducHoxtsan^crite -directe- 
jnent d^apris le texte tend, mais d'apres une vsrsißn pehlifie; c'est 
donc ou dans la Version pehlffie eile m^m^ o^, dans la' moniere 
dont les Parses la Bsaient, qu^il a trowfi cette orthographe qufil 
a suivie servilement, S*Ü füt parti du texte ^ *cnß, il nfeut vrai- 
semblahlement ptu eu la pensie de reprisenter 7f3k por gua et par 
gva. On ne marquera que quand le Y est medial, Ndrioser^h r€L» 
inkne le- plus, eowfenß. ceips sin^0oyeUe d' son dUment voytUe, et 
' q^UMrit fpn plutät qu^ gYf s^puratit a$nsi un YiLprknUif. en ga-^ 
contre touies hs habitud^ --.At Hi^rthographe Samcrite:. Cette par- 
tieuiatitd rappeUe le pro^iM ,qu*on^ . siM les^ tangt^es wUolatines 
dans la transcription du -w^gjgjTfmnique, Wilhelm as GuUehnas, 
Waltfaer sa Gualterus (J. GrimPh /. /».13|9 ä la nöte). Je pense 
mime' que cette orthegraph^ de gut. psiiur ya est antdrieure ä ceile 
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dafii TOr das in m oder c^ etweidoe PronoineiD d^r fer- 
sten Zahl y mit weleber 4 zusammengesetzt ist j sehr 
froh ein Guttural gesetat wurde« Dieser GuttoräList 
es, der in (^Wur den Labial hinter sidi ausgeworfen 
und der im Liatein. ki^€^uorihn als q noch nebeuisich 
erhalten hat« Zugleich finden^wir auch. hier wiißder 
m und p auf gleicher Stufe neben einander, ein neues 
Zeugnils, da& wir^mit Recht das koptische. pa dem 
indogermanischen mifg^ofa stellteil, i 

Wenn- wir, T^Ut no^h bemerken, dais an diesen 
Stamm Xp' und'seine Terschiedenen Erweichungen ind 
koptischen und dtosemitkchen Sprachen «ein femibi^- 
nes /, das ^ sich > meist in i d erweicht hat^ und^ wOTÖli 

d^ gya, .ei Je /ie,,crois .pas que la Substitution 'de gra ä Yd se 
fcuse directemeni et mdcanufuement eri quelque softe,' par Taddi" 
lion ^une fuiiuraie doüce^ Jl' me senAtt'qUö'fihik'&dücUöh'^äe 
eettß C0ns9nne [e^t fßfpris^ par la positipn^partuki^^f^dfß y, qUi 
est ple$ci entre\deux vojeües» En zend, ceite sinuporeüe s^icrii 
y^ c'esi, ä dire ^a,, quand eile est dans cetfe position, de sprte que 
Von reprisente par '&ÜQliaili ce qüe nous ^föhonfohs IiÄVknf. ' ' Cfr 
PintroducHön d» Ui ^uiiuir)aU/ dans ce- möt -parait risüUir' dui^»- 
soin qt^^rou»e^Fprf;ane d'arficfdppr ^^"^¥1 ,ufu e^fn^nnesl^^^p^ey 
nuer de ees deux u. C'est ainsi que du primU^ \A\mWDX on peui 
passer ä hAguani« De gua vient ensuite gya, ccw^ tor^ane n^a 
plus poUr s^arriter sur hs deiisc jjättibs de ce gröitpt, tes'ntirrüs 
moiifs que quand ct 'groupe est placi. äiUre deux ^rofreüss. , i^ßh 
on contprend.q^ par une aUfir,aUon pku facte; ,mais Jout ßussi 
jiatureße, Pa- et le V disparaissent pßur. ne laisser subsister que^ la 
gutturale, -et que par exemple les mots terias iii6ära-4p depiehrient 
murg-Mi, arV-at,^ ar^ «/ VShrka^gor^. ' — Ygl. aach £: BurD'ö.Wf: 
Conmmktaite'' sar Ui:¥agna. . $im*L Nai^.€$^lakci. jf.hXXXSY* 
ft — 
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wir imtmi im Ztoainroeiihange dprecheü^iPterdeDy als 
eine FlexiDJäAngehaogt wird uadiin Indogertriamseben 
iBiatt^iaen {obgltich seine/ Sptiva» mdht'iäklen) rolle 
\AAjecüfäßxiön • eiotrftii l Ibö ist meines Wissens Iceine 
iPörmder iZtahl ththvldsij <die nicht .iii obiger Dar^ 
Stellung auf die iGrundfocm' zurückgefiUurt worden 
-wäre. '• • ■'■ '• ' • >^' '■'- 'iiy. 1 ■' '. '' i :^ 

. 20. Für die 22jahl haben. wir 'Sokdn oben den 
Stamm /p, der bekanntlich aiteh.. dem Pronofnea der 
aweiten Persba (s*ti^a^ Ifat. to^i gi^^Puy {gt.frv^/t. to-ky 
hi ot-rtähBt. anriak) siim Gffunde liegt^ gefupden«! Er 
zeigt aber »im^ ELopt. und Semitv statt p ein n und* sein 
tf hat'sich^nur'iih Goth« erhalten und in einer (seltenen 
sanskr. Fqrm ti^as, aliuSy secunduSy die ToUkommen 
dem latein. pron. tuus^ Vie iMog meus^ ofiog ifxeg^ fxo- 
VQ9 meinSy gegenübersteht. In den übrigen indoger- 
manisehen.Spcachen .ist^ in J, im Koptv und Semit, 
in >^ 'erweicht worden^ Auch yonv ^diesen' beiden 
Stämmcpnsonanien ist zu bemerkfeh,' daß, tde in der 
j^nzr9,h|; yqn ^,pft einer, ausge^9;i|:fe9 .wirq und daher 
der Wechsel von A: und p in . denvyerschiedeniDniSpra- 
ijhen entsteht, äö auch biet zuweilen p ausfölk, z^ B. 
111 Ä^l %fT&og^ hiü^Ka. noch öfter aber </ vorn abfält 
un4a^< daQju allein. als, 7i, erscheint;, so jchpn im Zend 
hi*tf6^ isemndus, statt s% dvHijM'^ so lat« to, &a(u, bd- 
Itim, ^ötÜi: bdiy Äfl/dt*, beide; ämr-bü^ ^^t^ statt ajxa 
SüiüySnU-Vtija^yi'^inii Fßi-KO(rii ^ zend bi-f Mi statt 
IBi:{d)^irg{iti. rr-. iWenn.wir obepi-dasi^ der indqgerina- 
i^ischeh Sprachen dualisch im Gegensatz der Dreiaabl 
nannten 9 so ist doch nicht zu vergessen, dais sich 
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dvu und pl. erst allmählig geschieden Laben, Da^ i? 
ging alsbald vöUig zum Stamme über, so wie im Sem.^ 
imd Eopt, dasr n, und wir/ finden nun in deg meisten 
Sprachen noch eine besondere yoUe Düalflexion anr 
gehangU Im^ Sanskr. ist vollkommene DunldeUioa^. 
tion: dvau^/di^iy di^äfffäfn; di^ajo^ Ebes^o im Zen^^ 
wo H. Burnouf die Formen dußy di^, und den dat. 
diHMiä>ja nachweisen kann. Imf Griech. ^co (^md &^)f 
^div (und ^ä!v)y ist Dualflexion^ undim Lat^n« s1q4 
duOf ernihö und oc^o (s, unten §• 35) die ein^i^en Fot-? 
men, die überhaupt eine Dualendung bewahrt habend 
Im Goth. hat sie sich nicht erhalten , sondern dit 
Dedination von- tv^^ ti^s^ ti^a fällt mit der gewöhn- 
lichen adjectiyischen zusammen. Im .Ardb. itmmi 
und dem Hebr« incqim finden wir aber wieder Dual- 
fiexian; diese zeigt nur nicht wie im Sanskjrit (^, so^* 
dem behält wie der Stamm der Zweizahl selbst,^ dal 
m oder n digs Plural. Loa Koptischen, wo wir V\ im 
Plural vorwaltend finden, stimmt die Endung ctid^, 
snauy wieder ToUkommen mit deol %. dvauy\ nur ist 
sie durchaus nicht als gesonderte Dualfprm^ sondern 
als gew&hnliche Pluralform zu fassen, da sich beide 
noch nicht gesondert habeub Die ältere sahidische 
Form movA zeigt hinten wieder das in s erweichte fe^ 
xninin. jf. Das Äthiopische keleetu geht auf einen ari- 
dem. Stamm zurück, der sich auch im Hebr. kU'ajim. 
zweierlei , und im Arab. Jatd^ Jtüänü^ beide , findet^ 

aber ungewisser Etymologie ist. ^ 

21. Von der 3 und 4Zahl bleibt nidit viel, mehr 
zu sagen übrig« Der Stamm yon 3 {bleibt überall 



rem, nimmt nur ?9vi6der in den semitischen Sprachen 
und dein Koptischen den femininischen ^Lant an, der 
sich im' Indogermanischen nur in der Declination er- 
halten hat. In <ien Stamm von 4 drängt sich zwischen 
t und r in den meisten Formen nföch ein p^in^ dessen 
Ursprung ich nicht mehr naehzuweisen vei^mag. 

Endlich sehen v wir noch in den semitfechenSpra- 
ehen einen ganz fremden Stamm arha^y wodurbh sie 
sich den indogermanisehien und der koptischen Spra- 
che zugleich ' gegenüber^ellen^ und den wir hier ror- 
beigel^n , um unten noch einmal darauf zurückzo- 

22; Nachdem wir jetzt gesehen haben^ wie die 4 
ersten Zählen unmittelbar auf die Prönbminalstämme 
zurückgehen, fällt uns bei der Betraditung der fol- 
genden zuerst; der in allen Sprachen leicht hemerk- 
iiche Abschnitt iü dils Augen/ der nach den 4 ersten 
Zahlen eintritt. Sie bilden eine naltrliche Tetrade, 
üäd da Teträden nicht in das Decimalsjstem passen, 
so werden wir schon hier auf das Duodecimalsystem 
gewiesen, auf dessen hohes geschichtliches Alter usd 
bedeutenden Eiliflufs wir schon oben aufmerksam ge- 
macht hdben. In 12 Monate theilte der Himmiel selbst 
das Sonnenjahr; die ganze Astronomie, deren uralter 
Einflufs auf Mythologie und Kultus bekannt genug ist 
konnte für ihre einfachsten Eiotheilungen mit der 
Primzahl 6 nicht viel anfangen, sondern wurde noth- 
wendig auf die gleichen Zahlen 2, .4, 6, 8 und beson- 
ders auf die zerlegbarste Zahl 12 gefuhrt; daher die 
12 Stunden yon Tag imd Nacht, die Eintheilung des 
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Jahres in Jahreszeiten nstdi 3 mal 4 odeK 4 mal '3 
Monaten, daher die 1 2. Götter-^ Systeme^ die bei alLeU 
Völkern, wo wir sie finden, in aäieiier ädet fieorneret 
Verbindmig mit den Monaten stehen; ' daher die i 2 
Staaten, die wir in Asien, infAgypten,, in Europaim 
ganzen Alterthum antreffeni; die 12Theilimg in so 
vielen religiösen nndpolitis(bhen£iorichtd&gei),' daher 
unser Dutzend, und die Anwendimg «des DüodeciaialT 
Systems in dea MünzföfSsen, Gewichten xmdMaa&ed 
aller Art« Da wir also, das Duodedmalsystemin den 
höchsten und alltöglichsten Interessen der Völker wie- 
der finden und dies, anf der Natur dieser ZaU selbst 
beruht, so inüfste es uns Wunder nehmen^ wenn: wir 
nicht auch in der sprachlichen Bezeichiomgi der Zah- 
len die Spuren davon wiederfänden.^ Diäse Mnd' abär 
auch nioht sehr Versteckt und wii^ wollen > sie iä den 
verschiiedenen zur Vergleichung gezogenen Sprachen 
aufsuchen^ 'bevor wir zur Analyse der hohem Zahlen 
fortschreiten.. . '.,:', 

2^. :Wlr haben schon gesehen, dafs sich die 4 
in allen Stücken den 3 ersten Zahlen anschlielkt,. lind 
es ist zu bemerken, dafs diese Unteräbtheilung in 
Tetraden gewifs nicht zufällig mit der Tetradtoeinr 
theiluDg des ägyptischen Jahtes übereinstimmt; indiem 
die Ägypter bekanntlich nicht 4 Jahreszeiten, ivon. 3 
Monaten, wie wir, sondern 3 Jahreszeiten vOÜ! 4 >Mö- 
naten hatten. Überhaupt ist die Unterabtheiluiig ih 
je 4 auch sonst die ältere^ allgemeinere und aueh;nft- 
türlichere. Die Absonderung der ersten Zahlente* 
trade zeigt sich im Sanskrit zunächst datin, daia nut 
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hier die 3 Geschledit'ep unterschieden werden. Die 
Zahlen Ton 6-10 werden mir in einer Form declinict 
Auch im Griecfaisehen werden nur die 4 ersten Zahlen 
flectirt durch GescUecbter und Casus, die folgenden 
verlieren heides zugleich. Dem schliefet sich genau 
das AUnordisdie tmter den deutschen Dialekten as, 
Während sich im Gothischeä, Althochdeutschen und 
andern Dialekten auch hei hohem Zahlen Spuren ad- 
jectiTischer Dedination finden; doch halte ich diese 
einzelnen FSlle nicht für ursprunglich. Im Latein, 
hat ^fuatuor me die höhern Zahlen keine Flesion. 

24. Im Koptischen und den seoiitischen Spra- 
chen, wo sich die Flexionen bei weitem nicht so indi- 
yidualisirt haben, wie in den indogermanischen, findet 
sich hierin kein Unterschied zwischen den ersten und 
den folgenden Zahlen. Die Yiertheilung tritt aber in 
andern Spuren henror. So gehen im Koptischen die 
4 ersten Zehner mäty g'öty map^ hme nicht auf die 
einfachen Zahlen zurück, wohl aber die folgenden 
60 -8a, und 90 geht auf 9 und zugleich auf 50 
kurück« 

25. Sehr aufifallend ist femer, da£i in den indo- 
germanischen Sprachen 8 eine deutlidie Dualendung 
hat, die sonst nur der 2 zukommt. Denn dafis hier 
die Übereinstimmung von okt^w und oct-o mitÄ^cd und 
db-o nicht irre fahrt, . ergiebt das Sanskrit,, weldies 
die Formen aita und aitau neben einander hat, oIh 
gleich es in den übrigen Casus keine Dualflezion wei* 
ter zeigtl Das in oktcü und octo gebundene v tritt noch 
in den OrdinaKen oy&Fo^« octtmts vor. Dasselbe 
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merlwüriiigiß Faktum «finden wir aher auf^h in den $6^ 
mifiadben Sprachen. Am deutlichsten qpch im Ära* 
bisdien, .wo die Dualendung -^m* sich nicht allein in 
2: i^fh^äträniy iT^n^m sondern auch in 8t iimrän^ 
at'un^ famräru-n findet, nur beweist die. noch hinter 
der DualfleäJoii angehängte iekmninische und substan- 
tivische :Sndüng^ yn<6 siö'inden übrigen Zahlwörtern 
an den: Stamm !geh8ia^t wirdj dafs man: die -Endung 
-ani mAki .mehr terständ, und daher 2üm Stainnie 
rechnete. Wir erkennen .aber daraus^: dafa die' genau 
entspoeohende. hebräische Foxw fiir 8: Vm^TtdA. ebenso 
zu erklären tiäti mtd dä& auch hier die femininiiAche 
Endung ?^' odeii :r^ an den^ durch ein dualisches h 
vermehiten Stamm > sm angehängt würde, und hl .^mr 
dn-i^ zerfiilk.;:- Das AthtO][>ischey Nwelches in derg^r 
wöhnlichidn DiedihaUim !. gar . keined Dual, aiisgebildbt 
hat, oder, wie gerade solche J*äle bu beweisen geei^^ 
aet tind, ihn wieder verloren hat, zeigt .^eich&Ua 
das düaäische» nochin.der 8: tfOiTifaT^i^/if^. ^ efl\tKttt 
eine inodh' nähere Yerwandtsehaffe minder avabiadieÄ 
Vonorf'mnAnl^atmL aus «der Veigleiiduhig ider fithio|>t- 
schea «Flarm/iur '80 henvor. . Diese lantäl sämäne^ä^ 
wdehes mkUwendig eine> vollere Form der ^nfaeb^n 
Zahl>8: samän^e Toiaussetzt^ worin noeh das' in der 
gewöhnlichen^ ^Form' sämene abgeworfene j erhalteii 
war« Ebenso wie im: Äthsopischen £nden' wir aiich 
im Lätemis^hen • utkA Goth&efaen in. acta und ahtdu 
noch'Spuren einer Dualflexion^ die aufserdem in die- 
sen Spracbeh völlig «verloren gegangen ist ~ Endlich 
haben wir auchiknklqptischen imu-Th imi-ne dasselbe 
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dualisehe n Vor uns , wa» in der Wurzel der 2 ZaU 
srum aueh als n^ in der Endong aber als v crscketnt, 
und daher auch hier vielmehi^ darauf föhrt, daüs die 
koptische Sprache den Dual yerloren, als da£s sie ihn 
nie ausgebildet hat; • 

^ ^6. :Ist diiese Erscheinung einmal au&er Zweifel 
gesetzt, duis wir in 8 eine Dualendung finden, so' ist 
]der nothwaid^eScblufs der, dafs sich in demHaupt- 
theile des Wortes 4 wieder finden müsse, denn nur 
4 im Dual giebt 8. Dieser^: wie mir' scheint, unab- 
weisbareSchluIs: giebt ttns das Hecht, in den V^tstiiiD- 
melten und ohne- diesen bestiisrnten Hinweis schwer 
kenntlichen Förmen> die ur^rüngliche > Gestalt noch 
aufcusubhen* Nichts sieht sich fremdier y db aitau 
imd irmaij aber 'die Endungen haben wir schon ab 
glieich ;erkannt. Der erste Theil des Wortes stimmt 
in' allen' indogermanischen Sprachen, übeceiii» Das 
sanskr. ait" steht ^ach den Wohllaütsregeln statt a^'\ 
ikn 'Zenii ß^^a ist der Palatin unverändert gd)li<feben; 
Jai>er-i«mdo£^-i haben wir noch den Güttnral rein^i^ia 
äht-^ ist er in h übergegangen. Nun istves abertnicht 
schwer in d^n iaÄ; das ika wieder zu: etkenaten, wbl- 
dhes wir schon in cWur nachgewiesen ^Uaben^ .%6 es 
nur ohne Torschlagenden Vocal erse^ieint« ^ In dtxxxt 
hinter der iZahloÄrmufs folglich die 3 Z^cbthaltea 
«sein, und wir kennen sdiön den Stamm derselben ^, 
^er aber hier in der rerkürzten Form das in tri an- 
tretende r abgeworfen hat* Davoa^sehen wir hier 
nicht das erste Beispiel^ sondern schon in der 4 Zahl 
des Sanskr. selbst, wo die YergLeiGhulig von act-tuSf 
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quorter, mt trJ^mid /ar;Uad den übrigen Zahladver- 
bien zeigt, daid c^atus für c aturs stehty ao vtie (jiiater 
statt qua^s* Diese beiden Buchstaben rs wurden 
aber in. dieaer Stelli*ng.von dem Wohllaut nicht ern 
tragen, daher der eine abgeworfen' wurde. Im kop*^ 
tischen smun dagegen hat sich der 3t^™^ der 3;/?^^ 
YöU^tSildig erhalten und wir wüi^den daher 3 im Dual 
für 6 erkUreA piiissen) wenn ui^s ni<;ht die Vergl^T» 
cbung mit den iudpgermaniscben Sprachen und der 
Zusammenhang . tiiit' den übrigen Zahlen zu dem 
Schlüsse Yollkomüieü berechtigte, dafs das y der 
1 Zahl vorn, abgefallen ist {^y Yielleicht hat sich in 
dem von sptan^ smine^ 8, gebildeten Jcmene, •memph» 
hme^e^ 80, noch die in smun ab^fallene 1 Zahl glicht 
als j9' sondern als ,k wie. im Indogermanischen erhal- 
ten, und hat dafür das folgende s (Ar^'m^n^) ausge- 
worfen. Dafs der Guttwal in der ersten Person dem 
Koptischen und auch den semitischen Sprachen nicht 
fremd war, zeigt (an-)oA:, heb. {anr)6ki (statt {aTir)6kiin^ 
ego^ und haben wir . oben schön : in At^, primusy be- 
mei^kt. indessen ist auch der Lautwechsel von |9, s\' 
und £, Jcy in^ Koptischen nicht unerhört und ich ent- 
halte mich daher in diesem. Falle der Eptscheidung. 

TYährend wir also auf einem gapz versehiedeneo 
Wege, als bei der Analyse von psä^ 9, mit welcher 
wir angefangen haben, zu der Überzeugung gfjLom- 



(*) Wir finden dieselbe Abwerfimg der Einzahl im sanskr« 
und zend. Ordinale yon 4: turfjasj z. tüiiydj *martus^ statt ca- 
iurijeu^ ctt-tüUrjö» (s. unten §.40.) 

] 
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mea siiid, dafs auch 8 wie im SgjptiMclieti Zifier^jstem 
aus 2 mal 4 asusammefigesetzt ist, und nicht allein im 
Koptischeft «ondern auch in ' den seoiitischefn mid in- 
dogeraianischen Sprachen: hraben wir hierin zngleicli 
einen neuen Beweis von der Abtheüung^ in l^etraden, 
Äu der wir jetzt zurückkehren. 
' ' 27« Das Tetrad^nsjstem zeigt sich auch darin 
sehr deutlich, dafs in den meisten Sprachen ran 10 
bis 20 nicht gleichmäfisig fortgezähli wird, sondern 
si^h die Zählen 11 und 12 von den folgenden trennen, 
und den Torhergehenden anschliefseb. So schdden 
sich ikn Griechischen evikka Utid itiS^na TOn -den übri- 
gen, die wie r^igKal^xa alle mit koi gebildet werden. 
Im Lateinischen sind zwar neben undecim und duode- 
can, auch tredectm^ i^z/a^onfec^m gebrätichlich, ron 13 
an aber auch die andern Formen decem et ires^ decem 
ijuatuör^ ti.s.f., und in den Ordinalien neben unde- 
dmuSy duodedmuSf, nur tertius dechniisy (fiuitttss de- 
Conus U.S. f. 

28, Im Deutischen schöiüt „Dutzend" unmittel- 
bar von duo-dedniy oder aus dem französischen dou- 
zatne herübergenommen. Di^ Zahlwörter von 11 
und 12 haben aber eine ganz besondere Bildung* Die 
Wörter heifseri im Gothischen äin-Üf; ti^a-lif; da& 
der trste Theil also 1 und 2 ist, kann nicht zweifel- 
haft stfin. Für die Eirklärung Von hf ist ge\!eifs G r i m m 
zu folgen (^), der es in seiner Grammatik 11. p. 946. 



(*) Bopp, Vgl. Gfamm. p.l6, scheint diese Erklärung nicbf 
gegenwartig gewesen zu sein. 
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mit dem litthauiseh* Uka (was «iort-för alle Zahlwör- 
ter von 11-19 gebraucht wird) zusammenstellt; die- 
ses geht auf den Stamm ItkH^ Uquo^ (mit PrSsensver«- 
stärkung lmqu6)\ wie Zf^ auf den Stamm leiban^ beld- 
ben, gr. T^iTt-w zurück, und ist dasselbe Wort (denn 
wir kennen schon den Wechsel von ky p und fp)» 
Der Sinn ist, wie ihn Grimm angiebt: 10 und 1, 2 
darüber, oder wörtlicher: 10 und 1 bleibt, 10 und 
2 bleiben, u.s. w. So zählt man im Litthau. fort: 10 
und 3 bleiben, u.s.w. Man lädst die gemeinschaft- 
liche Basis, von der man ausging, weg, was bei Yer- 
gleichung so mancher bekannten Volks - und beson«- 
ders Kaufmanns -Ausdrücke nicht aufTallen kann (^). 
Es ist dies also gerade die umgekehrte Art sich auszu- 
drücken, wie wenn man griech. sagt; hog iliovf99 oder 
lUag &Bovtm9 vsvnliKovra für 49, ^o7v^ovroiv für 48, oder 
lat. unrderi^igintif duo^e-i^igintu Jn der Regel be- 
schränkt sich dies aber auf 1 und 2; m auch im Sanskn 



Q) Ähnlich sagt man im Latein, dextans (statt desexiims): 
(1 as) weniger 1 sextans cl.i. 10 Unzen; deunxi (1 tu) weniger 
1 Unze d. 1. 11 Unzen. Das Afs bleibt als sopponirte Einheit weg. 
Auf diese Bedeotung yon de es minus gründet sich wahrschein- 
lieb auch di-midius (st. demidius wie diminuo a. deminuq) von 
mediusy die Mitte oder die Hälfte abgezogen, bleibt die Hälfte. 
medius selbst heilst oft schon: halb; dimidius entspricht yollkom- 
men dem gr. vi-yuav yon fMTog^ medius^ was in Zusammensetzuii*- 
gen anch oft halb heilst* Damit will ich nicht sagen, dals aach 
de- und ))- zusammenzubringen wären ; yielmehr findet sich dieses 
1}- im lat. si-mis wieder, in si-ne^ und geht zurück auf s. vinä^ 
welches dasselbe ist, wie bei den Zahlwörtern üna-^ in äna- 
vin^i (19), u.a. 
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ünorpingaä^ oder ^^tor^incati^ 1 weniger 20. 8.Bopp 
Gr. crit. r. 258. Auf diese Form im Sanskrit werden 
wir unten noch einmal zurückkommen. Der deutschen 
^ Ausdrucksweise kommt das hebräische: 'aiiij'dsar^ 
dl, näher, welches erklärt wird, 10 und 1 in Gedan- 
kcQ von 'aiü denken. — ^ Wie sich nun also die Zah- 
len 1 1 und 1 2 näher an 1 als an die folgenden an- 
schliefsen, so werden wir unten auch sehen, daüs sieb, 
wenigstens in den indogermanischen Sprachen 9 nicht 
an die vorhergehenden , sondern ün 1 anschlieüst, 
wodiu*ch die dritte Tetrade 9, 10, 11, 12 abgeschlos- 
sen wird. 

29. Ehe wir nun iron der Nachweisung des Duo- 
dezimalsjstems zu der des Dezimalsystems übergehen, 
wollen wir kurz noch die Stämme von 6 und 7 näher 
betrachten, da sie sich durchaus dem Pxlnzipe der Zu- 
sammensetzung anschliefsen, von dem wir ausgegan- 
gen sind. Wir haben schon gesehen, dafs in der Zu- 
sammensetzung vom kopt. 'psit^ 9, und fiov^ 4, die 
kleinere Zahl voraus geht. 9 ist aus 4 5, und 4 aus 
1 3 zusammengesetzt^ ebenso besteht 7 aus 3 4 und 5 
im Koptischen wenigstens aus 2 3. Am voUständig- 
s^ten findet sich die Form von 7 im indogermanischen 
sorptariy zend ha-ptdn^ lat. se-ptem, gr. £-Tra(ju) vgl. 
^-/B&jLb-o^. Hier ist s das erweichte t der 3 Zahl, hin- 
ter welchem der dort zutretende Charakter r, wie in 
aS't'Cttiy weggefallen ist. In p-tm hat sich noch ganz 
rein und ursprünglich der oben nachgewiesene Stamm 
von 4 erhalten. Denn dafs wir hier ein radikales m 
vor uns haben, wird sich unten ausweisen. In i-ß^fi-^ 
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i4t schon p «bd t brwefeht (wie audb »«y&tf^ ron iwrw^ 
quädmginta 'rön ^ qut$kibk)y 'ita'i^o^. ^#-£iin ^st'Vloü 
der Sylbe ß^jx - tmv ■ noch -^bun- evha^ei^ und- d aiisge4 
worftn ; Aäk ^kvisohe^ se^dnn wirft; dagegen: i «aus; das 
Ältnordischb g^btnoeh Tveitar und mvhinssiö^ fSiUnda 
beides- au»j < febenso ' win{ in deb .senritisclien) Spraefaen 
tm abgeworf«ir^>ar. '^a&4^a/uh)ihdbif. dilf£(äh)j, wo in 
äem o/fin Tielteicht die letzte SpurldeaabgefalleneQ / 

nnt 4f Stamm ;; Bais voi^esetizle i ^a- ist eine spätere 
Verdoppeluti^y^i^eam Sanskrit im. feml der 3: Zahl 
ilsr statt tö }r neben dem^ ma^;- iri^ Ün i^i?) 70/ist;der 
Stambi'nacb i ohne: Verdoppelung/ jfhaft: sich aber, 
(wie'in'l/B<$b/>uf^vi'Ä):in* & -ge^hwächt, doc^ finde -ibh 
Daniel capilX.t«?« bei «Muster {^) auchdie^iältere 
sabidisoWFüfm //^« : 'i i w .o». :.:;.,'.' 

30. -Für 6 erkennen wir die einfachste Form im 
8% 9(zi\{nom^ sat) hebrvV^/y (masc; iiiidh)i es^ist 
das erweichte / der 3 'Zahl > verdoppelt; beidemal ist 
der Pltiralcharakter der^v3:wie in» allen Zusammexttet-^ 
Zungen abgefallen. Im äthioj^v sdd^es-efu (das mitt^ 
lere^ ist dasselbe wie in sal-a^^tu^^y und wird sich 
unten erklärei^) ist statt des zweiten ^ noch Jerhahen; 
ita arabischen sükniiun soffa noch^if. Im \o^l. so 
oder sot^ ■ ist das . sweilie^ t ganx abgefallen und wiit er^ 
kahen daher^e Form ;$bp, die bis auf die Erweidiüng 






(*) Fr. Munter: Specim^n versipnum Danielis Copticafüm, 
nonumqüe eius caput' memphiiice' et sdhidice exfiibens, 'Romae, 

8 



des / in ^ yoIllLOiiiinen :der iForm .der 3ukf-tWf qua-- 
Afor^: gleichu . Anfallend kt der Guttural der im Gr. 
lidt.. ^ und . Deuliscfi. !vör das kweite s tritt in h^^ sec^y 
«dsi^^iwi^sehendaishidia nähere yekrwandt;ich^ft die- 
ser 3^ Sprachen mß ianoden aikderen! Fällen. Einen 
organischen Ursprung rkannl lieh aber dafür nioht^nMh- 
imisen«, Umgekehrt .findet. itiöh der erslie^Laut.3on- 
derbar YJe»:stiBrkt im Zend rÄ?/mff» 'woiieSn Guttural 
Toraustiitt^ wie. in ieea lyor ; daa zW^eite i(» .und Mo daa 
p an das: p desikoptisdben sw. und sm: das hinter txa 
der >iZahl der Indogenhanisicheh Sprachen erinnert. 
Doch ist inicturdie koptischen VQxsbim.ftWi 4» • #op^ 
6, so wio audh für f «p, . &,\ ;Tvafarscheid^^ 4afa das 

schliefsende p das: gew^ohnliche köpUschePluraladohen 
ist^ wie auch in ^Tuy»/ 2i(s. ph.g. 20,). ^Dies gebt mir 
besonders aus der Form tevi^ 60^ heirYork: welches $o 
vüß.pü^te^ 9!G|y noch. die! vollständige) Flexion tPt zeigt, 
deren Ve^rhältni&.auidei:^ kürzern *p in der kop^s^hen 
G'raanmatik auseinander zvL ietsen ist> \ Es Ifibden sich 
auch die Masculina ohne i^: ßoy w:und Von /«p^' we- 
nigstens. in der sahidiscL Form mritä^ 16 (statt rmiutS^ 
wie sah«, imu-iise 800^ statt smunrjiie)*. EndliGh 
führen* darauf auch die Femininformen ftoe^ tie^ s€>e. — 
.31. Dien Stamm vom koptischen tH^^ bf betref- 
fend> so. haben wir ihn schon. obien.'in.yerbibdung mit 
ps 9 bilden sehen« JSä ist daher :keini Frage^idafe ih> 
demselben Prinzipe wie psi angehören, d. h. aus 2 und 
3 gebildet sein mufs; tU^ enthält aber aufser dem wan- 
delbaren Vocale dieselben Elemente , wie 3 in fio%^ 
ond wp. Es bleibt uns daher nichts anderes übrige als 
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anfeuneliinäii^ Aa^ü auch hier 4dd Elfemant-^ Zf1odei^ 
tn v^jn abgefallen dei, wie wiir.ähiiliQhejYei^lwiiiim^rr 
kingen ia s\mun^ soif utd «mderalge^elilsl bab^.i;iio"j 

iZi, JMm jpvSrd »i^a in diea€99i:iletzteiaiJbiäl7««ii>YOOf 
sasff soi^^ .iki\ ^e^lJäsdmgs ^i^elu^.ak-Mdeite.dwd^^ 
den Gieb^auch; Verstiurfiiielt ierscbekien^ ^iMiUkühfin 
lidikeit nidit ^s^escküldigen jEÄniieQ^>>d^ twiri bteciraisl 
das durch apideve^ FaL£a ^deiilU^h<i^kaitt^te Pdnasip d^ 
Zusanimensiiliung aiaf : die . einfäch^i AiA iangewf^di^il^ 
habehy;iind) es jedem^luberla^to^ .iitSeii;;iigfeaiE&&«jyQm 
heiten eine /idelleicbdt :iiochii einfachere 'AoM^dungisii 
fisdeob ' . ! Ihdedsed •bürgt- »imä »für • di^ .Richt^tit Ltio^ 
aecer tErJildirung Aiär ])i6her^ anälj»iii;en:ZaUliRöi:teb.dte: 
EliiCschiedenheKt, /mit .weichte so^eich> die Zahlwürten 
heranstiretea, die (femam.iKciptischen von 149 ^imihrt 
gängig geltendejBi Prinzipii dibr jStusamm&Qrttzttiiig/ni JsJb b 
angehören. \ Als solchen Ihaben wirr adheon < ijt n . Stamm 
drba'^ 4> inidion. kemitischeia. Spradito liewicbneliy idei} 
mit dfxt^Aras^ fcW<^d^ ricro-o^^y^ quotuw,^ ^fidinir iVjoA 
j^o^ nichts 'geiBcin^ bat;:; fen^er^diesStraii^ Tö]%i5 und 
1 Q in : a&en <Spracheq Janfsier denii J&ojitischen ,< > wc»4 
in idenindo^rmanischen! Sprachen 'auch 10 ^ehöct^ ..^ 

.33*^ Ifilddr Tb^ wenn> wir:4ie Wörter.ifiir ^äd 
den ^indojgennaniächeü Sprachen (betnaebten i ' ! s'Oj^iil^ 
nichts: :sioh«Qer aU da& an dne Zusan^t|3ifl6tz^g aui 
2 ^ und 8 inicht zn denken i 'ist, dafs «ie fbiglich : hiedrik 
vom Ktiptisohen iabweidben« Wir finden- den ^erated 
Theil im LaL Griech. und Goth. mit denüselben Buchr> 
Stäben begmnen, wie 4 in denselben Sprachen : i^im- 
que. (quatuor)y viiJLite (irho^eg)^ ßmf {ßd96r)\ es fin- 

8* 
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det also derselbe Wechsel ^wischen, p uim} ^(^ statt, 
wie dort; was uns nothwendig auf eine ursprüngliche 
Form-^POT?^ führt; das Sanskrit hat für p, nicht. wie 
hicatari Ar angenommen; das m, welches sich vor den 
p Lauten in m\Mctyfimf^ «rhielt, gin^ nach den allge- 
meinen' Lat^ges^zeä vor .den Outturaieni und Lingua- 
len in rv über;>so ptmca^ Zipanca, ijuinqucy irim. 
Die !(weite' Sj&edes^ Wortes *hetref]fe»d^> so finden 
idi^ gens^ dksfelblßd Ebscheinuii^^ ^dais m hinten 
ab^fdiealji^y lehrt ^das^^iSanskrit', wo es^ noch im 
S^mtak^ipmtcan) erscheint (s<.£opp Gr. cr.g. 256«). 
Im!go&isch^;;?l7^ist^aiich^asf iioch abgeMIenw La 
Sanskt« und Zend^ wo die* erste -Sjlbe.p erhaltet! hat, 
hat die Zweite dagegen wiein co/ur,. den Palätii\ er- 
halten, ^der dann im gviech; 9rfWs'(wte in reOKTU^e^) 
doch w^ffteri in den Lingual übergegangen ist. 
y • ' J4. Über 'den* urspränglicfaen Stamm k^ant^ der 
im Sabskr« nach den bekannten Analogien po?» lau- 
leni:mufste^ kann alsQ kein ZweifeLsein. Es ist nun 
aber nicht schwer zu sehen, dafs derselbe Stamm in 
dier 10. der indogermanischen ^Sprachen wiederkehrt, 
wo er sich am; reinsten im lat. dencem erhalten hat. 
Im Sanskrit und Zend da-pa nelf^t sich das im nom. 
abgefallene 'm noch in der Declination, und kam da- 
her usipi^nglich auch dem gr. ^m sü« Im göth. toi- 
him ist kriech der gewöhnlichen Lautverschiebung in 
k übergegangen und weicht daher von det bei ^mf 
angenommenen Form ab, ohne gleichwohl zu einem 
irgend gegründeten Zweifel an der Identität i>e]der 
Formen zu berechtigen. Wir finden ferner, die goth. 
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¥orm hun mit einer Weiterbildung in d (siGninntlL 
p* 231. 232.) in den Zusammensetzungen sAun-rtihundy 
70, ahtdu-tihundy 80, nitm-tShundy 90, worin wir 
iihund offenbar als gleichbedeutend mit taäiun.&oir 
den. Beide Formen yerbinden sich sogar in 100: 
taihun-tihundj 10 mal 10, und erst in den folgen^ 
^ den Zusammensetzungen t^a JmndOf 200; W^ hunda^ 
300,. u. s. f. erscheint die einfache Forjoi hunda^ worin 
wir. offenbar wieder denselben Stamm: wie in taf^hun 
und tS*hund erkennen müssen; Die einfache Verglei^ 
chung setzt femer aufser Zweifel, dafs wir Aundain 
centum wiederfinden, tpa-hunda in du-cenü^ u«s«w^« 
Das radikale m oder n ist, wie häufig, yor / ausgesto^ 
fsen^im Sanskrit gatOy wofür auch £ka gata gesa^ 
wird, was wir schon oben n)it h-Kdrh zusammengestellt 
haben. Wie im Deutschen hunda in den: Zehnem 
wiederkehrt, so centum in (äyt-ginti, trf-ginta, etc.; 
und während im gr; enarov das n ausgeworfen ist, hat 
es sich in den Zehnem r^ta-xovro, no'O'a^aHcovra, err 
halten; nur in (^F^ncan ist es auch ausgefallen; die 
gewöhnliche attische Form &koTi ist noch weiter ge- 
gangen und hat / in ^ erweicht; ebenso in fto^Kocr^iof» 
Toia*icoV-iM> ü.s.w. (neben dem böotischen ^aKarioi, 
u. s. w.) und in den laU Ordinalien vt-ce^hnuSf tri- 
ce^imus. Hier erscheint also derselbe Stamm als %og 
und ces. Im Sianskrit findet sich auch in den Zehnem . 
n durchgängig ausgestoisen: tinrfotif 20; in den drei 
folgenden fällt i ab: trin-gaty 30, . cati^ärinrfat, 40, 
pcazcä-gaty 60; in den folgenden fallt aber yon foH 
1er erste Theil ga ganz aus, und es bleibt nur -tf, was 
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übprSnglidi blofse iWeiterbUdüng wati:^^«Wv/l, 60; 
iJuipta^tiylÖ'y €igipÜ,^SQy nam-ti; 90; ' Gaiiiz ähttÜch 
ging es jm/2end)\ wa^ kdne neue fir^cheixiüi^ dar- 
bietet; nur bildet. es SÜ, 4&^ 60 mit^^iiia^^ni'oht mit 
:-gat ; die ^fplgeüdim nähmen /aber ' auch ^t£ ak. . Für 
^kStGöthische haben wir jetzig »nur nioch su erwSbnen, 
rda£»"wirvin den 4 ersten Zehnem ;if(^%u9y^n/(z* 
^Igus'^ rßdi^6i<tigu8, ßmf-tigm^ ^xis&^tkae dritte; Form 
^desselben Stammes^isf' finden^ welche dem gr. m 
ami. nächsten' Üommt, und - statt fv nocL den erwetdi- 
tenv <kiUural erhalten ^'h^.i So finden Wir hier im 
OoäiisQhen did' in der That bemerkenswerthe Er- 
seheipvmg ein und desselben Stanunes^v.d^r in &i fim 
In iO ahd di^n hohem Zehnem Aith/ und sugleiGli 
in dec^ iniedem* Zehnern g'</(n) lautet;- und es gehö- 
vem * gerade • so > abgescfhlossiea^ und zugleich . au^e- 
dehnte ¥ergl^ichungen,\ Wie sie bei den .2kihlwörteni 
möglich :sindy * dazU) ^in der^eidiea Pakia aufser 
Zweifel zu setzen, die mit Recht ^vielea' * Widerspnidi 
erfahren müfsten, wenn tnan :im : Kreise einer i etn^- 
ge^ Sprache sich solche Zasammenst^llaolgea erlau- 
ben wollte. . i . .' ..: , 

~ 35« Was will nuci'aber dieser weit verln^itete 
Stamm eigentlich sagen; den 'wdrvin 5, in den Zeh- 
nem und den Hunderten in allen indögermanischea 
Sprachen wiederfinden? li^ir sehen, -dafis dieser Stamm 
gerade die dem Dezimalsysten^ wesentlichsten Zah- 
len umfa&t. Wie sind überhaupt die Völker auf das 
Dezimalsystem gekommen/ welches , wie wir oben 
schon bemerkt haben, so unbequem för ^alle Recb- 
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nung, namentlich Tkeflung^. im kleinen ^ät^? Und 
doch rechnete man gewife, je früher, jäwenigeiv 
mit grofsen Zahlen y wo das^ zum Grunde liegende 
System gleichgültiger wd% . Warum end£ch ist man 
nicht auf die; kleinste Basisr des DeaumalsjstemSy die 
6, zurückgegangen? Es finden «ich h^ denEingC'^ 
bomen Amerikas, wie bei den gebildetsten Völkern 
aller Zeiten beide Systeine neben einaqd^. Woher 
überall dieses Dezimalsystem neben dein weit na->' 
türlicheren Duodezimals vstcSme? Woher anders als 
von den 10 Fingern der beiden Hände, an 
denen noch jedes Kind zu zählen anfingt? 

' Wem fällt aber bei dieser einfachen Betrach- 
tung nicht sogleich die überraschepde Ähnlichkeit 
von hunda und handus^ die Hand; im Gothischen 
ein? Und wirklich läfst sich' durch eine nähere Un- 
tersuchung der beiden Stämme, auf die wir jetzt 

• • • •» 

4^gehen wollen» leicht die Überzeugung gewinnen^ 
dafe diese Ähnlichkeit nicht blois äufserlich und zu- 
föllig ist, sondern beide Wörter in dek: That etymo- 
logisch eins sind. 

36. handus gehört zunächst zum Stamme hin^ 
Pany e€q>ere\ den wir im Lat. in der einzeln steJ» 
henden und ich möchte nach andern Analogien faöt 
sagen germanisirenden Form pre-hendo ^eder fin- 
den. Grimm 6r« TL p« 36. zählt mit yollem Rechte 
TXi diesem Stamme auch hund-Sy caniSy gleichsam 
der Fänger, qui capit feras. Hieran sehen wir aber 
zugleich, dafs in dem ganzen Stamme d wirklich 
nur Weiterbildung ist, worüber Grimm IL p« 231 
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ausführlich hanifelt; denn ÄwnÄ-^tfinckt «ich nach 
der gewöhnlichen' Lantrc^derungj aber ohne d^ im 
gr. Huv4<?, la«. cA7i*fe, %. ^vati (g, ab. ipiäww, d* cwn-^^ 
i. eun^dj li cwn-», noin. fp^f, bcc. ci;änräm) wieder. 
Denselben Stamm finden wir noch in der homeri- 
schen Eoimvci'-tTo' 1^ i/iaoT'&Ajji^, welche auf eine al- 
terthümliche* Form yn^^wv äfefctt ik^ui hinweist (*). 
Wie nun. aber hund-Sy .cörof,' auf den Slamm Aim, 
gr. jcOVj kt. can zurückgeht, so^ haben wir auch 
hunda^ cejp-tümy auf den Stamm hun^ 1. cen^ gr. 



.(*} Butt mann hat gewifc Recht ysiA-xo mit ?X-sto nnmittel- 
bar zusammenzustellen, wie aus Alk man die äoL Form Kivro 
Statt xeXero angefiihrt wird; Dorclv diesen Übergang von n in / 
ist uns- der Stamm T^nPan im Grieche unkenntlidi geworden. Das 
alte . äolische y. yrar in. der jßngern Form Ix-««/, wie im Deut- 
schen in Ä übergegangen. Wie wir aber im Stamme der 3ZaU 
nidht allein /'sondern auch r mit m oder n wechseln sahen, so 
£nden wir ,aüch Eier sicher denselben Stamm mit r im s. hr 
(capere)^ wozu httfi-4a (mainus) (s* Burnoiif Ya^na tom.L p. 
I^XXXL und not. H.), lat. hir^ gr. %s7g und aSgAetv gehören, mit 
einer Weiterbildung in p auch nu^og (die HaQdwnrzel)^ corpus^ 
dg-^äietu, goth. hrei-ban^ grei-fen (s. Grimni It. p.45.), ja wie 
es scheint auch i. kara (mamis) und folglieh der ganze ausge* 
l^^ete Stamm kr, för . den in der That die 2dlgemein<e Bedeu- 
tung fctcere nicht die ursprüngliche sein kaqn.: Der Stamm hr 
kann schon wegen des in allen Fällen Jüngern h (s. meine Abh: 
Paläographie als Mittel flk die Sprachforschung. Berlin. '183i 
§.7.) keine ursprüngliche Form darstellen ^ Sondern wir missea 
jdiese immer in einem kr suchen, welches dann mit kj^/acere 
zusammenfiele. „Was aber dem Buchstaben nach eins ist, kaoo 
der Sache nach nicht ein anderes sein." s. Grimm II. p.76.{f. — - 
Ab liegt der Stamm \yon manus^ das aber vielleicht mit s. p6ni^ 
die Hand, und mit dem gr« {Af^vuij mon^ro zusammedhaiigt. 



sdlOD in '«tiesei:^! Form "TSUigxgleii^MnSiii-lii ndp^ 
8^vßmtt^^ yn^tMf hund^ tnwoim^^^ ftur 

her^fP z^irfiok, was *uaf'>hii8Cf dM'St^oiA/ ^i^oiPlIASr 
her; legt.' 0[n< der Thafe fi)ii(fe^;fnr-dberj;iiM:^i]Kyide 

mü^eh ^^dk^rlaufih-.ffir 0011/« jeintbJltiäis&pQrssi-^^r 
7w ^ctqdseftieQo c Bbeuaa; Ivib^JO/ Im labär o}Meu für 
dasv ZfaUwori .doa runsprüngHohea Stamm, j^^^fl^^gf^ 
fundien; . aür ist hier nock.n^ «rbalten^t^w^s ^Mir^imät 
einigen Formen (Tre/xTrs, J^'^i/) l)elegen.^onnU]Pi^- ohr 
glÄchlsichi dfteh hier die»''niei^tfsiln!4 abge^elmächt 
hatten. ,< in« :bM>^b'^ me» trir ;Qben bc^qii'Fr^ 
salstaUimepge^heil haben ^-niei^ aiM j»>^r2mM^h]fe 
diese&iisrspcungliehel p i$t es, .waa :im i»90h reiaiib 
Stamme dop^mififtden. Tön .welchem j^o^^lrifi ejNb 
80 sieber, wie :%iauZ^ T<oin lA^l^ai«.. abääleit^iiait. 
Eqdlibb finden wir . dehselben Stamm noch.imjhibr. 
tjAm^eZf die volle Hand, fämtoz^ nehmEen^ ; Xr^v die 

Hand, mld rim loptiaeb^n (sr^in; od^r -«^m, -^.^'c^ 
^iröjiflriß) woToa »», gig\ die-Hand^r iiW );.) -. u 
. 37. Sbviel'.voä diesem. StßmtM^^\\&^iaWßl(i^^ 
himda,nudlhandus luruckKufiihr^n.dindK;; ]^;fsMiieiat 
mir dadurch, aufser .Zweifdi geseUt, da&umaa in ;al- 

ren 5 Fingern ausdrückte und isie sa 'zw ie^infa^st^ti 
und aujgenfaUigsien. Baai$ . des , ganzem .iSahJetbSjstems 



C) S. Sttrnoaf: Ya^na I. p.LX3aiI. il .legl. Qerad. 1,110: 



niN^libi' IMe'Gtie^n'ineiitieti: MjLirii^ was mir 
^yi^a defii Fingern 'khzSHletiL* üeamDi Da man aber 
tkiÜ «dör > «fidem • '^limd iiock > fb^^^ zu 

^til€ttv*^^^nn^B^M^*ot>it^^der* erneu -hetr^yfSLTj so 
tnac&te^ ttidn^^ehr nätwIllcH'* m» lOi eine hökere Ein- 
Heit^^'^d^'et^t einest Qoinquakyßteme^ «welches sich 
indessett^ atfch' 'bd' einig€»i> Vdlkem findet ^ bildete 
man: etn 'Desimalsystem i aus« 'Bs giebt amerikaiu- 
s^eYöfkety die attch noch an^denp Zehen der Füfse 
ISd^^hleU)'''^B<i^^a^^? eine noch höhere^Emheit tou 

Jii 3®.^^Es ist klar ydafs das Prinagip> der Züsam- 
mensistzung immer aus demelben Blelnenten, m den 
höberki ' Zahlet!' bald) 'zu miertrSglich iangen Formen 
'bitte führen müssen. . Wir s^heb^^daher. schon in 
iden * «^ai;hen Zahlen bis 1 ^ ziim^. Theil sehr ge- 
wält^^ei¥ei:kfinfiiingen tmd Vcarst^mmelung^. Wir 
•habiln -dasselbe in 'den hohem Dezimalbiidüiigen 
^uüseb^Hatt^ysiems zu eirwarten, doch könnea mir 
^S> fisist noch in sein^ ursprünglichen Vollständigkeit 
im Gothischen nachweisen^ wo die äufsere Ahnlidi- 
ikdt'^tdn' ÄUTidftf' und Ä^mc^ü« das Bbwufstseiu ihrer 
Idedütsi < am längsten bewahrt 2u habbn^scbeint, 
wfibi^iid diebÄ iif den übrigen Sprachen schndler 
^brr^enf > ging , weil fär handm l^eine so ämliche 
'Förfti irothanden wan ^ ^ 

' Qei'fi finden wir nidrt nur keine Verkürcongi 



1810. p. 193. 
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söndccn $0gar:etiielVardoppi$liiQg>dea $t8m8H»%-: JHilr 
im Lateims<hliexi finde ich auch Spuren .4^8 ifä^faehen 
Stamnies m ifuim^<äu9'i qubi'iy qwiriOy fjuin^ismM^ 
quin-decimj quin-genti u. a.; vielleicbt aud}':iift i^tÜXr 
nord.j^mm, dän. schwed. j^^ (s. Grimm L p.7fi2.)9 
^enn diese Fornea mcht durch Yerl^ürzung. entsUm- 
dai smd) worauf .daa doppelte nt, im AltiiQcd«t,;Ki;i 
deuten seheint. \ • " • i n'vj t oh 

In /a/A^^ 10^ erkennt inanleicfat^^^ 
geworfenem, p wiedlejr.: a?;we|i. iländ<?., IJ^Rsq. jjii 

In tväi'ti'guB y 20, 2 laal 2Hffndei IäT daSs 
erste t^di nocji vollständig , • // ist d^s ' ijb^h* Ver-- 
kürzte tm, von tai-hun. —, In den übrigw,3prft- 
cheni finden wir schon dieses it. w^gefallen». Statt 
(d)pi'cdt£ sollte stehen {d)^Päft^c€äi röti äa-ca^ statt 
äid'gintii dpi-de-ginti, statt eT-xari: ci-Äf^cari, , 

Dasselbe Yerhältniüs Ji^ilei^V ii^v :l?^Vzr:^-^j^^.;ß 
mal 2' Handle, ,;^i^r*/i<*g«i^, 4 ixi'al''2v]9'>findey 
^wn-zif-ÄMruf, 7 mal 2 Hände u^s.w*^ - 

dOO heifst! sothisch sanz vollstähdig iai-Kun /^- 
hundj^2 Hände mal 2 Häpde* Abei!.w€iter>.gefat 
auch HD Gothischen die Genäuigkrit niobft;! ^tatt d^ 
schwerfälligen Zusammensetzung fcdhuh itKümt geht 
man in den folgenden Hund^ FÖd« ^^|a. 
ganz einfadben Stamm zurück xxcA ^^ ivchhundß^ 
200, statt /p^^/-^ii^^^At/nd^.- In- den iU)cig6n Spra- 
chen, yrie auch in den spätem deutscheii Dialekten 
wird schon für 1 Hundert der einfache Stamm ge- 
setzt und nur durch die Endung unteicschieden, so 



/ 



ddß etunhf eigenüid^'^^ine Hand bedeutet; ttmA du- 
^emH'xtkA'd^Uginti dem Buchstaben nacb jetzt voll- 
iLomneii dasselbe^ und gleich toZ-^im:, zwei Hände, 
^zefehnen '(*<); *^^- : /^ 






t t t - 4 > * I ■ 



' /<) ich^ erlaube mir hier in der Note noch 'eine etymologl- 
^che A1>$l:bweifiii>g,'«iim den' frühen und 'weitgreifenden Einfloß 
des Dezimalsystems in der Sprache bemerkliph zu machen. Icli 
^jüiule diese Gel^enheit zugleich ^;erii benutzen, einige Ansich- 
ten zu en^w^ickeln, die sich mir über das Etymologisiren, das so 
ytel^ getrieben 'v^iird', aber so selten inil' Glück, noch seltner mit 
Beifall, bewährt haben, wenn micH*die» nicht au weit Toa dem 
,jQiegefMMnd^(derAbhandllii|g, abfuhren würde« Ich bemdke nnr, 
dab man ^ in der Kegel nirgends, weniger Vorkenntnisse nothig ^u 
haben glaubt, als bei Beurtheilungen oder aucli eigenen Yersachen 
TOli' et jmologtscfaen Operationen. 'l)ieser^grofse Irrthum bringt 
^gerade auf der einen Seite soviel oberäachliche Leichtgßobigkeit 
Mic^nder« Ajii eigne Etymölpgie^^ auf' der andern eine ebenso 
unwissende Ungläubigkeit bei dem groCsem Publikum fiir diesen 
wichtigen Theil der Sprachwissenschaft hervor. Wer sieb Dicht 
Tiel init dtcisen Gegeh^nden beschäftigt hat, thut am besten, sicli 
^ut: «ihigien' wenigen anerkannten Autortt^tendarin ahzutertraueD) 
für alles übrige aber, auch sein Urtbeil ^u suspendiren, und tf 
denselben Autoritäten zu überlassen, darüber zu entscheiden. IIa 
eine einzelne ' Form einem Stamme mit Sicherheit zuweisen za 
-^können, Ir^icU' es nicht hin, die Lautgeisetze zu kennen, um die 
' Jloglichkeit dieser ZmcSpkfiihrung einzusehen, söndera man muls 
«auch alle naheliegenden Stämme gegenwärtig haben, um uberzen^ 
SU sein, dafs die Form auf keinen andern als diesen zurückgehen 
kann. Biese letzte Kenntnifs ist es gerade, die den meisten th- 
gAx* t^fir den, welcher einen ganzen Sprachschaitz vor Augen bat 
imd das Yorhaüdene. nur zu ordnen braucht, geben sich die Wör- 
tjergruppen meist von selbst, und er wird scheinbar identische 
Formen 4nd Begriffe streng auseinander zu halten und scheinbar 
sehr fern liegende mit Sicherheit zusammen zu ordnen wisseO' 
' So Teri>indet Grimm Gr. IL p. 17« unter nr.i95. folgende Worte 
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lin GothiaGhen' äeheinl;) endlich ziich *biU(f£ndii 



nut VoUem Rechte: goih..leihUn. {nUniuwe, dioere)^ ahiLi«J3Wsi» 

huny akd. ;^«ftoi» (decem}^ goih.Jigt4S'.(äecti^, numerus inde^ us.^.^'vrK 
Es wird sicli eine Bestätigung dafür in der folgenden .EhtW&ke* 
Iting ergeMnvi ' .' ' .<>.. •>■ ■,:»..' -jt'.',' 

Wer'an den Kog^ni zaUt, fiwgl am Batnrlijchiteni taüt-rdtfin 
Hogem der linlLeni Hand .an^ find, gebt danii ^enri rechteki .Ifand, 
über. : Dadurtk scbeintsidi zu .erklären«* ^^c kidiSn 'vetsobieddn 
Ben» Sfrackeä -die Wörter för link» auf •dea^Stamo; Cü«'f^ 4h^ 
fiir r ec b t s auf den iStamm seb n , und: Auadrikk« wie;.- Finger^ 
fangieoy arfgen, alblen^ bald, auf Siludd/imf 10 jOiruckgebeaiiSan 
Ben. Oboe weiter an einer strengen» Blegriffsentwiokriung«ba|la^^ 
z« wollen ,. ab . lioucktet doqb ,^ie. Yerwändtsebafk .vom 10s\ '{zwmhA 
Han^).'mit v'ecbtiaH .dcn.Wortei'n: .a*» dapa -r-'.<toW«^><^a&rft 

(über die Ableitung in. -rc^ a. .Grimni:IL;p4l89^).ah^^^^^a^:'r:n 
xe-soj sg^e^^€ij a}ii^ies^e^(dexter)j lekbt.cin« .Satnmdiete^iS^MTi 
eben baben: aineb tetn besonderes subst.- fkna« dayoil.'gebiUeti» Mi. 
die recbte Hand dadurch au beseicbnen.. Ducth diese. iOberMr 
gung auf den Begriff der. recbten Hand, MrirdbcgreiQJkby 'yri» 
von demselben Stamm ,die BegrUTe des Zeigeos^ iEmpfimgtas^iT^^r^. 
weisens ausgehen konnte: s. tU^ (monstritre}^ Sii(ryMiiJ^t3)Jiii*^i9ni^ 
die^ere^ in-^diC''arh^:ine'dec^^.dig''nuM^ u«a«f..gOtbv ^tih-än (flcpu^ 
sare\ Mnigr^n (monsimre), > Man bemerke bier ;«qgteicb,.- wie diea?; 
Yerbalwurzcln duvobtVerkurtung wieder dcn'Schf^io dar £itifa(s|i-n 
heil und UrsprJMgliebkeit erbalten, die.Sbnen keines.weg^jEjukomM: 
eine viel&cb. wiederkehrende, firscbeinmg,' auf die bisher» noch 
wenig geachtet worden- ist' Die Spradka.seakt wie.dec. Indische} 
Feigenbaum. seioe Zweige rund nto na^b dem Boden ^urflck^'Utvt 
diese schlagen hier wieder Wurceln und werdea äu neuen Stam- 
men, die den alten yÖliig gleichen, und deren relativ« Ursprfing- 
lichkeit nur noch nach der Entfernung vom gemeinschaftlichen 
Mittelpunkte beurtbeilt werden kann. ^- Von ,'Sh^ leitet sich 
ferner SceH'T-^vXo^, von decenk dtg-ü-usj und von jsehan ziha (der 
Finger des Folses) ab« iaidlich ge^ ai|l ^oi^i^n, abd. x^fumi ^^^ 
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lÖOO, auf diesen Stamm zareckzuiBieheii und eine 



mir «cbelat, dXiA ^ia. ia4a (statt /aA^4!ft),>ahd. MehJof.Ük ZaU; 
ziUSny t^L^dtn^ TxanAk gerade wie noch deailk:htr'n$fAifa§swy(n 
7eißin"(S) QimI im Sanskr. fäitrf (numerare} tOH poto (100) ab- 

gekitet ist ^ . . '. ■ .. , \. ■ . r. 

Wir gehen sa dem Stamme von 5 über. Wie.'il«:«^^ mk 
einer ^ykblettiuig in j^ anf Arc^m curnckgeht^ so f^Aü AA^vm-stax 
((ft'njlfifff/^iinkr derselben Ableitung (Grimm IL p;297.) aufabd 
triri-/ kufttek (gojtk fijv-str^J wS.fin^fy^ Denselben^ Stdamfiodea 
-mt scbött im< Sanskr«' vAm^ai^ ^unuter)^^ Inreläies ebenso aa( den 
Stamm vm '/»oMU^W tsurickgeht mit erwischtem /». * Abweickend 
ttimilit'^l». ht 4i&a-iuHff7i eid <« >an, iJoch xelgt ^iib« dee^ibe Ülo^ 
gaiig Vom 'CFttttnral dnrpK deq' Pahtin» snm jt, . Wie^^r gesehea 
\tAyesi^\vt'drt^pUx^' n^ ja -eiA: idnmiltelbarer Weck- 

sel Von^ V 'und ^ in s.- vinSi^ lat*' >^f , . f^gleich) <WoU[ anch hier 
gerade siiis-diesem'Wecitscl auf etn'^friiheres.^ft^v.'iioeh^ orsprüngli- 
cfaer A:^ wiein nnserm Stamme? so «:Uiebai vistv dtüui ah eben 
nnaifitteitat^^n Übergang-^ darf man • ^jcht denken, r EndKcfa vird 
sMi aäcÜ^'WQhlvdas' im '-Erriech; so gans efacnla «tchende ajursfo? 
nldit anders ^Is-^m^eh Fa^nfog ob vin-^er nUt^doh Obe^ange 
tin I»* in r erklaren^Iassen. Wir 'haben ja dbi^ schon denselbea 
Sianim lis. ^^«md .Ar kennen gelernt, nnd ider> Wechsel der U- 
fpidae ist bekannt genug«' Hierher würde diann auch das bishff 
zu* ifw, ^fiigen, Yerbioden/ gesogene a^-^9fA09 (über die Ableitiu){ 
in uSictd^' s. tittftm. ü. p.315v)/t dft^fxsiv> «ü^^rs^m^^ii^ geboren, 
nnd •sieh 'iKi^ ^i-rs^o^» wie xA^/ldfn zu' ie^O' Erhalten. Fre3Ic^ 
äadf weder jn' agmgog noUi in a^tSy^^ nobh Spurren des Digamoa 
nachtuwdisen^ 'doch beweist dies wie in mancheir andern Wof' 
tc#n hiidits gegen ^in früheres Ybrbandenseiik desselben^ Wir e^ 
Idten also folgende Ü&ersicht 4et Ausdr^^e ^ Keks vni reditf' 

Veeg^tT'rt^og isH-'Ov^i^og (Hom.) 

Die Begriffe des ZeigenS| Empfangens, ii.a» können sichi»' 
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m 

hon iundi^\vaJ^m,{^.)^ : i<* ; v • .• . 1 .| 

39* leb sohli^fM )lter ^tienGrklSrungi^e^xmdQ-! 

obgteich uakefMUlicitier a«^.4^.$MlspiP Jc^em.zm^^hr 

Wir ^efk iliiftP; yoim; grle^h^ Iw^» ,attÄ^ wetehiw sott 
WFaf^.atehtyiwIeiiippaiil» i|{z(ia7|^ »ji^am^ le^reiA«^^. Die 
griei^sclie. Form Xinte^adheidetralchrdtfreh 4le\iPiOi^f 
gestetate Syll^e iv?;^ 4i^ jb ,4w übrigen $pi9c]^^ febll*^ 
Wir y^rdeü \dthßh'Wihkki:Aik4^.¥M^^^ dwrf 

sen YoUflUtodigePoroi.iwk Jiii>$äMkr«^ paf^f .ei<i 
Hundert, faodeiiv . Wir ;habeil $clKH)b <)A»e^ 
ander« ^ Sanaiktit :€%epljtoimUicbe: F.«i«i/ 4^^üM[ 
oder sulge«^ ünäi iixcsfmi^^^4^aifinäl.Ai^^ 

i 1 » » 



* * 



to^Kdi b^M Slflliiiil«: tim (hr wi* IMe^üi<^lkt finJtti; lAer'^ 



rend £(W*-ry^e9 imd äif^-üus- auf .Sfw«« mid decem surjickg^Iieii, 
geht gQth. fygr*j,A^> vin-kar ßLutjimfj vinf snrilck. Pic Wei- 
terbildung in k (rgt/gott^^ j^gs; sitki. Jun^c init JutUior, siren^iat^ 
itrea-ge^ »mit <r>ren-tM» liii; >G^riihte;IL p;>28b. ff.if^ si%titieB 
icfaon unt y^rb^wi: /ih^an,.faff^epi .(Qr^H > 6Ü. Qr.$03; I. p« 10123) 
nr.l8.)y . md ^geiade^ wie «ich, Äin-^ai»^(cflp«y) m f^m^ y^ 
bilt, so jßn-gan (capere) fxi fig-ßx^* — ' ., * : ■ ^ 

(*) ' G^ridifVie idän hmter iaihuk tihünd Ittirt äbllrictrt'ttiij 
wieder auf das einfache hunda zorückgeht, liebea: die ^l(ömer^ 
wenn h^ in ihren O^dr^chounge^ il|>er 100,000 ikamett« diese 
Summe ^eradeza weg und sagten, nur dedes atris statt phcies 
ceniena mÜUa euris und 1 sesUriium war in der Rechnung gleich 
iOOO sestertä Wenn es mit decem^ undecün^ etc., nnd gleich 100,000 
^titeriäj wenn ea mit deciet^ undecUs^ etc. verboaden worde^ •*«• 



m 

e\nh ifieiiigiei») fitififinctkseiiü gem^ von- der {ol- 

genden Zahl eins abzieht: SkÖha^'t^in^H^^ode^ i^ 
virkMi ; ' -1 9:^ ^ ' So ^ konhli^ '#kfa ^VL '- eitt Shina dacm 
oAt^^^ümt* dapun- för *P jgefbüdet^^haben ; • ^ ^ fiel 
wie'dtt/ pä^cd^^' <s«a%t^'^ih-v^al^ä/l)'*berdta^j^ n^ e» blieb 
^d)ti«Ä:an'^^~der' ^X^ftaWn; weldb^s dei&'griedii Im- 

Ulltn^s i^in nm^an^ nw^f':^ wurde. 

Ol i A&. i^ ^Mbert**^^!* al»ö^^^^ü<ÄL''füi*?'^P«m die 
Wtitz^ll^Sififglikv^Ai&s^^m^^^^ mt es 

sihbii fStr 'pntjtcäw^ ^s^b/ytn^, tii3^* ^eirpcnniige^hä ha- 
beiii * Ich^'iPQge Öa^h^i^Hhier i6in»^Wök über die M- 
döng di^t* Ol^iäliU&hlefiiihiWzrü/ wel^h^, na<^häem wir 
d§8^mi»enti^lfiedttb' det^Fle^iid^ii entz^geü haben, viel 
MäVer ymS^J In! de^^Riät }ag hielits näher,' afe w 
dem^ sdii«itiW<3n Wetfli^l det'Ead^ngea «me»^ und 
-/a^, verglichen mit den Formen prafamas (pri-nw^ 

7F^S-r0i) und i^ap't€mmpi wx( S^T^hü^imm^n zq 

sdhliefaen^V' die sogar ari-Fornietiv ^#ie ^eure^o^; ^' 
ta^ff, u. ahd. ätÜüM-Östoi altii: hiMrad-asiiy u- a. 
die unleugbarsten Analogien zu haben scliieneii. 
Gleichwobl .berechtigen; JaiierjKxi; dle.xOrdJ9Eial|ojroe& 
der ' einfachen Zählen ' dürehiaiis' nich\,- <«tkd ''wir b- 
ben geiiau ■"iwi^ch^h' deii ursprünglicKen und eleu 
?B»ter:ft^r äufs^rllch j^^a^hgebilcle jp^ Fprwen ; zu u^^ 
f-erscheiden...'. 'i! .!.••.; i, .:,:... .^v. •.•. «.j ... . ';... • 
• Zuerst' üwerschiieden sieh die Ordiüalien gar 
i^ichl von ' dcfn , Cärdinalien , wVs Sei. ihr^r sufcstan- 
tiyiscl^eja : Natuy , , yo^ 4w W «m^^A .spreehep wer- 
^n ^' nicht : ftuffallend , i^t« Sp ^ dient nodt im H^ 
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bräischen eUdd für unus und primuSj und alle Zah- 
len über 10 haben noch keine Ordinalformen. Auch 
im Koptischen dient i^6t für unus und pranus, die 
folgenden werden durch ein vorgesetztes mah un- 
terschieden^ welches im Grunde nicht unsem Ordi- 
nalflexionen entspricht, auch nicht einmal nothwen- 
dig ist. Die hebräischen Zahlen von 3-10 werden 
ganz einfach durch ein angehängtes -i zu Adjectiyen 
gemacht. Und so finden wir auch in den indoger- 
manischen Ordinalien von 3-10, wo wir die älte- 
sten Form^ zu jerwarten haben, ganz einfache Ad- 
jectivformen -as oder •tas. Am deutlichsten giebt 
uns das Gothische die Stämme, dieselben, wie wir 
sie oben gefunden haben: Wirdja^ ßdi^ör- |>a, ßmf-ta^ 
saihs*ta^ sibun'da\ ahtu-da^ mun-da^ taihuTV-da. 
(Ub^er den Wechsel von |>a, /a, da nach den Laut- 
gesetzen s. Grimm n. p. 63P.). Namentlich werden 
auch hier siburij niun, taihun als Stämme angese-> 
hen, gerade wie sie den Stämmen Septem y noi^enif 
decem entsprechen. Wir erhalten daher für die 
übrigen Sprachen folgende einfache Endungen: 
<latur-tas rira^^og quar^us 



N 



panc ani-as 
saS'fas 


TTSIXTr-TOg 

efC'Tog 


guinC'tus 
sex'tus 


saptam-as 
OS ta-m-as 


eß&oiX'Og 


septim-us 

OCtW'US 


nai^am-as 


hvOrTog 


non-us 


dacam-as 


SeKOr-rog 


dedni'US. 



Wir sehen also die einfachste und gewifs ur- 
sprünglichste Endung, die der semitischen Bilduo^ 
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noch am nächsten steht, und die Gardinalzahlen auf 
die einfachste Art zu Adjectiven macht, in octm-m 
(TgL s. OS tau) und den Zahlstämmen auf m: septm-us^ 
ncHnrn-uSf dednuus; diesen schliefst sich im Sanskrit 
noch parte onU'its an, dessen Schlufsm in den übrigen 
Sprachen schon völlig vergessen war. Das erste Mifs- 
verständnifs dieser Formen auf m zeigt sich schon im 
Sanskr. aita-m-cis statt eines in den Veda viellei'^Iit 
nbch aufzufindenden astav-as (5= octav-us^ oy^oF-o^). 
Doch haben vdr gesehn, dals schon die Gardinahahl 
astau in ihrer Dualendung nicht mehr, verstanden 
wurde, und sich nach Analogie der umgebenden 
Stämme ein astan in die Declination drängte. (Eben 
so bildet sich im Slavischen o^m, 8, nach sedtriy 7.) 

Neben der einfachsten Endung -as nndet sich 
nun auch die Endung -tasy im Sanskr. nur erst in 
catuT'fas und sas-faSjAm Latein, auc^ in quinc-tus^ 
im Zend sowohl in puTcd^ö^ einer starken Verkürzung 
Yonpcaica'föj und in hapta-f6{^)\ im Griech. kom- 
men hierzu noch hva^o^ und isKo^rog. Ja bei Homer 
finden sich auch noch die beiden aUein übrigen eß^i^-o^ 
und oy^O'Og in den Formen iß^fx^rog, ey&^-a^og. {'] 



(^) Die KenntDifs der Ordmalformen des Zend, die in meh 
als in einer Hinsicht bemerkenswerth sind, verdanke ich, so wie 
die aller übrigen Zendformen H. Eng. Burnouf; sie sind ^vi 
dem noch ungedruckten Theile des Vendidad-sade ausgezogen. 

(') Auch sind die Formen Ißhoy^g, eßSofjr^cHis, oyBo-a^, 
oySo-^aetg die altem und noch immer regelmäCsigem gegen die 
Jüngern: Itft^s, iTTr-axig» isn^g^ oxr-aHig. Doch findet sich nie 
ein reragT'^g, rtrccgT'^tg» wodurch man auf ein Eindringen if^ 
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Im Oothischen erscheint -da als durcligaQgige En- 
cning. - ^ 

41. Fragt 'man nach dem Ursprung der Endung 
--tas^ so könnte sie an sich eben so ursprünglich 
wie -OS sdn^inur läfst sich nicht annehmen, dafs 
beide Endungen zu gleicher Zeit willkiihrlich unter 
• die verschiedenen Zahlwörter vertheilt wurden , son- 
dern von Anfang her müfste . eine von beiden die 
herrschende seiq. Wäre es -tos gewesen^ so müisten 
wir vom Gothischen ausgehen , und umgekehrt an- 
nehmen , dafs im Griechischen einige / ausgefallen 
wären, Im Lateinischen noch mehr,^ im Sanskrit am 
meisten. ' Dies ist; aber nicht möglich, weil juich 
den Lautgesetzen die ursprünglichen pancamr-tas, 
ßaptamrtiiSj tßSkfJir^ogy septim-tus^ octail^tus nicht das 
/ sondern das Torhergehende m ausgeworfen hätten* 
Wir müssen also t als später eingedrungen ansehn, 
und finden dafür den Grund in den sanskr. Formen 
di^i-t'-iJaSf tr-t-iJaSf deren ^, wie sich unten ergeben 
wird, einen ganz andern Ursprung hat, allmählig 
aber das diesen Formen, eigenthümliche / absorbirt 
und die Endung -tos erzeugt hat; diese wurde dann 
auf die folgenden Ordinalien, deren Stämme nicht 
auf eine liquida ausgingen, übertragen. Wie tr-t- 
ijaSy ter-t'iuSy Wi-d-ja , schon im griech. Tol-r-ogy 



Ordinalformen schlieisen konnte. Immer kommen wir also auf 
die Wurzel ißSof* surück, die ja auch in iß8oiA^,Hoirraj oySo^i^Hoirra 
vortritt. 

9* 
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ahA..driUo das i auswirft^ so halte ich. caturfas 
selbst schon für abgeschwächt aus catr-t-ijas^ wie 
die Yierzahl nach ihrer Gomposition init «der Drei- 
zahl eigentlich bilden mufste. Diese Yermiithung 
wird auffallend bestätigt durdlx die neben caturfas 
noch erhaltene Form turijas und turjjciSf die sich 
im Zend täirjö sogar allein erhalten hat. Hier ist 
der lange Stamm, der in daturfds das i der Endung 
verschwinden liefs, verkürzt worden, indem man das 
ca der Einheit, gerade wie im semitischen imun^ 8, 
vom abwarf, turijas unterscheidet sich so nur noch 
durch das der 4 Zahl eigene u und durch die Aus- 
werfung des weiblichen t von trtijas, tertius» Dais 
das griech. T^lrog früher wie in den übrigen Spra- 
chen r^inog hiefs , und also nicht t^a-tp^ wie TSjLtTr- 
rog abzutheilen ist, davon ist noch eine Spur im 
homerisdien r^ir-arogy welches so wenig wie ^sur-arog 
als Superiativforboi angesehen werden darf. Homer 
giebt ganz consequent und mit rein gehaltenen Stäm- 
men folgende Ordinalformen: 

iisvr'^T^g. 

r^lr^avog. 

riro^arogm 

TBfXW'^Og. 
€K^TOg. 

iß^öfJiF^Tog. 
' oy&iF^arog. 
evvor-Tog. 
^KOi^og. 
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Hiev entsprechen Sivr-^ros und r^r'<irog(^) vollkom- 
men den .Sanskritformen: diit-tjaSy trtrijaSj und sind 
folglich auch ebenso zu fassen. Aus diesen Ordina- 
fien für 2, 3^ 4, deren t wie gesagt einen ganz andern 
Ursprung hat, scheinen mir aber die übrigen Endun-. 
gen in -^tcis herrorgegangen zu sein. ~ 

42. Werfen wir noch einen Blick auf die Or^ 
dinalformen der höheren Zahlen, so sehen wir im 
Sanskrit, völlig wie im Hebräischen, die niedem 
Zehner gar kein SuflSx annehmen, ja sogar den 
Stamm noch reiner als die Gardinalzahlen da^bicr 
ten, da sie nicht einmal die Weiterbildung in / an- 
nehmen: tnn-cin^ trin-cirij c ati^ärin-cin y pancärcin 
oder mit abgeworfenem ni vin-caj irtn-ca^ u.s.w. (^) 
Die folgenden Zehner, die schon in den Cardinalien 
sltenrl sind, nehmen die volle Superlativendung -tama 
an, xxvii von hier aus wird sie dann als jüngere Ne- 
benform auch auf die niedern Z'ehner übertragen; in 
den höhern Zehnem kann sie auch abfallen,, aber nur 
in den Zusammensetzungen mit Einem, weil dann 



(*) Die Formaa rgirrog, T^trruQ» rgtTre^og können nnf rglr(ttyro9 
zarackföliren^ oder aaf r^lriog. Wie abd« dritto auf goth. Pridjo. 

(') Pleselbe Anusyarabildung, wie in diesen Fonnen t;m-,^rm-, 
ccttvartn" finden wir auch in den lateinischen Formen: quadrin-' 
genti, septin^enti, octin-genti, nonin-gentL An dessen Stelle se- 
hen wir im Griechischen Gtmabildung in tt-noa-t, und warum 
hierher auch die Formen Sioc^xocrtot, rgia'Xocriot, rgtccHovru (denn 
hier ist. Tgia- gewils nicht reines Neutriim) zu rechnen sind, er- 
klärt sich aus dem, was ich in meiner Schrift über: Palaograpbie 
als Mittel für die Sprachforschung §.52. (F. und namentlich §.59. 
über AnusYara- und GunabSdusg gesagt habe. 



I 

\ 



131 

eine so volle Enilung nicht mehr ertragen vs^oden 
kann (s. Bopp reg. 25£^.). Die Zahlten 10&:.und löOO 
nehmen die volle SupeirlatiT^endung an. — 

Im Gnechisobea^ sehen wir nach ^tTca^o^ geVd- 
det: eiKoo^Tog^ r^ioHog^o^'y die Endung ist hiär.nur -ro^, 
da das vorhergehende er (et^ccg^if und danach r^ia^ebo-a 
statt fQiaK09Ta) noch zum Cardinalstamme gehört. Noch 
höher hinauf wird nun aber nach cTkoto^ mit verkann- 
ter Flexion gebildet: eKaro-rö?, AaicoTiö-roV, %i:^to-^og, 
U.S. w.^ wieder mit Annäherung an die Superlatiten^ 
düng -^i^og. - , • » 

Im Lateinischen wird^ nach dedm-us mit dersel* 
ben Verk^nnüng gebildet: vices-tmuSy trices-imus^ in- 
dem die Stammsjlbe zm zur Endung gezogen wird; 
noch weiter geht die Verkennung, wenn von i^es-tnm 
wieder gebildet wird cerä^esimuSy mM-esimuSj als ob 
schon in i^icesimus die Endung -esbnus wäre, da doch 
'Ce^ dem -gtni" (goth. -hund und ^gus:, gr. -icovt- und 
-Ko^-) der (Kardinalzahl entspricht und folglich zum 
Stamme gehört. Dadurch hatte man sich aber Frie- 
der den Superlativen in -imus (min-iniusj ntf-inm) 
und 'Sbnus genähert. — i - • 

Ebenso- ging es endlich im Gothischep^ wo man 
an dem wirklichen Superlativ frum-ists (primus) und 
an scheinbaren wie: saihsta^ zwemzicös-tOy drizugos- 
to^ z^hanzog6s-to y Analogieen j^u finden glaubte, 
um auch ein düsund-östo zu bilden, wie es Grimm 
vermuthet, und durch ahd. hundertste^ tausendste 
bestätigt wird. Die Ordinalien der Zehner mufsten 
im Ahd. um so mehr als Superlative erscheinen, da 



135 

in dea Gardioaliea zwdnssuc^ niunzjucy die im Gotli. 
noch erhaltene Endung von -t^us schon abgefallen, 
ja im Goth. selbst schon verkannt worden war, da 
-t^us nicht noch eine Flexion annimmt, sondern selbst 
wie ein subst. masc. iigfuSy ttgwS, tigum flektirt wird. 
Gleichwohl steht zu vermuthen , dafs gerade die go- 
thischen Ordinalien, wenn sie existirten, den Ursprünge 
liehen Werth von der Sjlbe gus bewahrten, und /po/* 
tigus^ts^ ßmfÜgu^ts odery den Ordinalien der Einer 
noch analoger, tvUigas-ta^ }friügu8-ta^ ßanftigus-ta^ 
nicht aber, wie Grimm vermuthet ti^äätg/östs^ ptU 
sundföstSj gebildet wurden. 

43. > Ich gehe hier nicht weiter auf andere Eip- 
zelnheiten ein, die ,sich gerade bei der Bildung der 
Ordinalien darbieten und zu interessanten Verglei- 
chungen .Veranlassung geben würden, wena.ich na-> 
mentlich das Litthauische und Slavische mit herbei- 
ziehen wollte, worüber Grimm in seinem Abschnitt 
über die Comparation der Zahlwörter (III. p. 634 - 
646) einiges, siagt. Für unsern Zweck reicht es hii^, 
die Entwiekelung der indogermanischen Ordinalfor- 
men und ihr Verhältnifs zu den semitischen darge-^ 
legt zu haben. Zugleich finden wir darin ein be- 
merkenswerthes Beispiel, wie der kräftige Trieb nach 
Reichthum und Bedeutsamkeit der Formen, der ge- 
rade die indogermanischen Sprachen auszeichnet, die 
geringsten Keime zu weitverzweigten Bildungen sich 
entfalten läfst und wie auf die ersten Anfänge selbst 
oft eine fortwuchemde Bedieutung erst von einer 
naheliegenden Form übertragen wird, wenn, sie ihr 
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noch nicht inwohntc. Dann sprechen wir beim Ana- 
Ijsiren einer Formation wohl von IVfiftvetständnissen, 
die sich die Sprache habe zu Schulden kommen las« 
sen^ und möchten ihr im Stillen wohl gar da^ Recht 
auf einen Reichthum absprechra, den sie^ sich gegen 
unsre grammatische Logik erwoirben hat. Es sind 
dies aber Mifsverständuisse, wie wenn der kräftige 
wilde Obstbaum seine Säfte in das eingesenkte Propf- 
reis sendet, als hätte er es selbst gezeugt, und auf ihm 
die schönsten Früchte trägt, df e wir wegen dieses br- 
thums doch nicht geringer achten. 

44. Während wir nun im Koptischen das Prin- 
^p der Zusamgiensetzung, die zunächst auf das Duo- 
dezimalsjstem führte, in allen Zahlen von 1 - 9"nacli- 
weisen konnten, und in ihrer Bezeichnung keine Spur 
TOn dem Dezimalsystem fanden, welches sich auf eine 
so einfache und naive Weise in den Zahlwörteni der 
indogermanischen Sprachen ausgedrückt und mit dem 
Duodezimalsjsteme vereinigt fand: bleiben mir dage- 
gen in den semitischen Sprachen, die Zahlwörter für 
6,10 und 9 unerklärt, da sie sich weder dem einen, 
noch dem andern Systeme anzuschliefsen scheiiien. 
Ich würde nicht anstehen Hamiij 5, auf den Stamm 
kaf\ die Hand, (jdmaz^ nehmen, zurückzuführen, wenn 
es nicht so einzeln in der Sprache dastände und sich 
weder in 'eser^ noch in den Zehnern, noch in m6d% 
100, wiederfände. Es zeigt sich hier sogar eine an- 
dere Bildung der Zehner, indem diese nur Pluralfor- 
men der einfachen Zahlen sind mit der bemerkens- 
werthen Ausnahme, dafs 20 durch den Plural, nicht 
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TOD 2j sondern von 10 ausgedruekt wird. Für al- 
les dies sind mir die Grunde dunkel geblieben • Viel-^ 
leicht dafs ein anderer, der natnenfli^h mit den ^e-^ 
mitischen Sprachen yettrauter isl, alsieb>' von einetii 
neuen Gesichtspunkte auEsgefaeüd/ hierin Keller deht, 
und för diese Punkte - eine ^emebischaftliche Lösung 
findet. In der koptischen Spracdaie ' finde ich di^ 
Analogie mit den semitisch^i SpirMhen, daüs sie die 
Zehner auch nicht- durch Zusamnmsäsetzutig der ein-^ 
fachen Zahlen mit i 0, sondern durch Plüralformen: 
teiiy se^ ihcy Jcmene, pistei^ii aus deti einfuchen Zahlen 
unmittelbar bildet Ferner erinnert die Weiterbildung 
von scj 100 zu iit^ 200, (statt ^?um rite) an das Yer- 
yitnifs vom hebr. 'eser. 10, zu ^esrim. 20. Ich be- 
merke hierbei nur noch, dafs 'esrbn früher wahrschein^ 
lieh auch die zu erwartende Dualform hafte, wie sie 
in mid'h, 100, määtajbn, 200; ihf, 1000, &lfajim, 
2000, und auch im Arabisch, noch erhalten ist, und 
fiir 20 wahrscheinlich nur der ünifotmitSt mit den 
folgenden Zehnem wegen mit der Pluralflexiön ver- 
tauscht worden ist. —^ Um so weniger ist mir wahr- 
scheinlich, dafs in UamSsi 5, eine einzelne Spur des 
mdogermanischen Handsystems zu suchen sei. Gleich- 
wohl ist es auf der andern Seite aüfifallend, dafs die 
Basis des Dezimalsystems, das doch gewifsauch in 
Ägypten und bei densemitischen Völkern denselben 
Ursprung hatte , keine Spur in der Bezeichnung der 
Zahlen zurückgelassen. (M 



(*) Eine aufTallende äuCsere Ähnlichkeit bietet das arabische 
handun dar, welches io gewissen Redensarten cenium bedeutet. 
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.. Ai» F^3t alloiShlig fixirten «Ich ia den Sprackn 
die Woite för ;die höchsteo rundea; Zahlen. Sie ge- 
hea in der Kegel auf Stllnime; zurück,, die im Allge- 
meinen . Menge;, Yiciljbeit . bedeuten* So heifst ehf, 
1K)0Q, im Hebr«. zugleich die Fanulie einer gröüseoi 
Vereinigung p ..zuerst, yielleicht .eine, äerde Rinder, 
denn 16 /e/*hei£9t «ach .das Rind« — ^ rbdbäb^ 10,000; 
geht auf den .Staoun ra&, viel, gro{$, r^ioi, viel 
sein, räb€ä^y vhd werden, . zurück. . . Daher kommt es 
Skwk i dafs; i elef^Tt^lßkk im , Hehr» , tOOO , und im 
Äthiap«^ wo: i 000 durch 10 mal iOO . g^is^äu-rnd 
ausgedrückt wird, 10,00^0 bezeichnen kann» Gerade 
so gehen ohne Zweifel das lat. Tnx^e, 1000^ und i» 
gr. ßv^'ioi, 10,000, auf denselben Stamm /mit dem 
Übergange von l in r zurück, nämlich auf dcti Stamm 
Vion Mul-fyfs {\) y /n^l§ä^e^ B»it:der bekannten Erwei- 
phung des p in m (s. oben) , derselbe wie ^Arv^, goi 
ßl^u ist, und i sich' auch 'im Lat. noch mit.p erhaltea 
hat in pl-eo^ pUruaSj gr. 7rAe-w, goth. ßj^Uo in dtf 
Bedeutung von. voll. Im Hehr, dagegen hat dieser 
Z59teite 3egriff idie J&rwei^hung in m, in rnl6\ vol, 
jnßl4\ %o\\ sein, m4iehy (irlöüen. Den Wechsel de« 
/ mit >• wie ;:in:7rwfe und ji*v^ finden wir schon im 
sanskr puty ab^r auch in der 'Bedeutung von roll " 
Dagegen möchte yieüeicht "xP^^^i mit ß/*-^ zusammen- 
Jbängen, dessen! anlautendes t^ auf einen härteren Gut- 



- ■ - - ' ^* 



(*) über den Gebrauch von ix\j^ioq, sebr vie( vgl. ButtmaD» 
Gr. Gr. I. p.284: jUaX« /itu^/o«, ßv^la cmoxj^. Der Unterscl 
des Accentes ist iinwesentlich. 



N 
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tnraItemruckwieisU>''^ Die Ei^iYeii^huiig td(^3 % finden wir 
vielleicht auch schon im.grieeh« 4^VA^n> dife Herde^ 
desscn-TJ^^wiederdeo! Wechsel: mit t (&eigt in 4ry€/f?w> 
and im Iat.-gr4w7. . J)a3.% Ton ypHLPk findet sich »hjJ 
Dech in dem vielleicht hierher gehdrigen %A-o?9 die 
Viehweide, %AWa», aiaf die Weide treibeou. Demnach 
vnirde sich yp^o(; /7Xk\ot^ösyi{ v^chaiten, m^ gramen 

46. Bei dem Stamnde yovL rh4hdh welches, kd-^ 
neswegs immer die beatimmte Zahl von 10,000, soa* * 
dern überhaupt seiner Etymologie gemafs jede, imbe? 
stimmte gro£se Menget bezeichnet, namentlich in alldn 
Sltem Schriften (s. Ewalds hebr« Gx* p^493^), ..wiiyl 
man sogleich an ärhäF^ün^ 40, erinnert, dessen Stamin 
bisher noch unerklärt geblieben ist und dem. das an- 
lautende, ä ursprünglich nicht angehört , wie die .Föy-r 
mtnrhfi, der viißrte, reha^^ der vierte Theil, ergeben; 
40 gilt bekanntlich bei den Orientalen als runde- Zahl^ 
woraus sich gerade der unbestimmte' Ausdruek» ded 
uns die Etymologie darbietet, erklärt. Es ^yäre-iiun 
wohl möglich, dafs ar5o^,..>4, erst von ötSo^t»», 4t), 
her, unter die einfachen Zahlen. aufgenommen ware> 
und das frühere Wort, das. gewils nach dem Prinzip 
der übrigen gebildet ^esistirte, und aus smörn-äA^ 8, 
fast noch. zu restituiisen: ist, hier verdrängte. - Do<}h 
ist es vielleicht i^ur zufällig, dafs wir weniger Spuren 
davon halben, dafs 4, als das 40, eine heilige Zahl 
war. rdÄd*, hdfsi det*4^ Theil und zugleich die 
Volksmenge und Gesenius fuhrt Offenb. 6, 8: to W- 
TogTov für: ein grofser Theil, an. 
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47. Im Koptischen könnte ie^ 100,^^Q, iOOO, 
anch auf den einfachen Stamm /^ oder oiy multus^ 
znrückgehen; doch hindern' die starken VerkürzungeQ 
im Koptischen mit größerer Sicfierheit zu entscheiden. 
Auch erklärt sich daraus noch nicht sSt^ 200, tk, 
10)000, und selbst die 4 ersten Zehner mSt^ g% 
maby Jvme bleiben uns hier dunkel, lassen sich T?^ 
nigstens nicht, wie die folgenden Zehner, unmittel- 
bar auf' ihre ein&chen Zahlen zurückführen. - Für 
mit:, 10/ liegt es nahe, das noch unerklärte hebr. 
mS^hj lOOj BX. miajturiy äfh. meefe 55a vergleichen; 
aber eine innere Verwandtschaft anzunehmen reickt 
selbst nicht die Vergleichung des koptischen vdi^ die 
Menge, u-miiy multi, nicht hin. 

48. Noch mehr müssen wir far die ungewöhnlicli 
reiche Sanskritt^rminologie der hohem runden Zah- 
len unser Unvermögen, irgend befriedigende Erlli^ 
rungen zxl geben, eingestehen. Ich finde bei Cole- 
brooke(*): ^aAcwra (1000), öyWa (10,000), laksc^ 
profttta, kotiy arhuda^ ahjä oder padmaj k'm% 
näcari^ay mahäpadma^ canku, jalad^i oder samudro, 
ctntjaj tna^ja^ piorärd'a (100 tausend Billionen). K 
naheliegenden Etymologieen von a-juta^ ni-juta{9(^ 
TTy ju) erklären nichts. Ohne Zweifel ist für sie alle 
eine gemeinschaftliche Erklärung zu suchen. Im Gan- 



' C) -^ebru Ofiih arUhrnetic €tnd mensurqtionfrom the Sansci^ 
of Brähmegupta and BhctscarQ translated hy Th» Colebrooke, l^' 

dort 1817. p.4. — Bopp (Gr. er. p.l24.) gicbt sie etwas ander> 
und nicht yoUslandig. 
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zen können wir mit Sicherheit annehmen^ dafs alle 
höh^m Zahlen sich später ak die niedem gebildet 
oder fixirt. haben ) und disiis wir. den wesentlichsten 
und für die Yergleichung wichtigsten Theil der ver* 
schiedenen Zahlensysteme immer in den einfaachen 
Zahlen von 1-10 zu suchen haben. 

49. Nachdem wir )etat die sämmtlichen Zahl- 
stämme in dra zur Verglfeichung gezogenen Sprachen 
betrachtet haben , bleibt uns noch übrig, von einer 
eigenthümlichen Erscheinung 2u reden, die nicht 
mehr die ursprünglichen Stäihme selbst, sondern ihre 
Flexion betrifil, und auf die wir im. Laufe der Untere 
iuchung schon mehrmals aufmerksam gemacht habetfp 
Ich meine das rigenthümliche Festhalten an Femimn- 
flexion, die sich durehgehends und conse^ent ausgCr 
badet in den semitischen Sprachen findet, deren Ur- 
sprung aber so- hoch hinauf geht, dafs . sich auch im 
indogermanischen Spcachstamme, fürtdendfese. Fle- 
xion nach der Ausbüdung der drei Geschlechter kei- 
nen Sinn mehr haben konnte, noch deutliche Reste 
erhalten haben« Ja was noch auffallender ist, in den 
semitischen Sprachen selbst finden sich Sj^üren einer 
doppelten Femininfiexion, von denen folglich die erste 
schon ganz verkannt und veigessen sein mu£ste, als 
man sich bewogen föhlte, eine zweite anzufügen. Wir 
haben oben sdion dasselbe Faktum bei der 2 Zahl mit 
doppelter Dualflexion;, und in der-3Ziahl und 4 Zahl 
gefunden, wo 'wenigstens die ursprünglicihe Plural- 
flexion* ubierall schon in den Stamm aufgenommen 
war. Bbensö v^ar die Dualflexion der 8 Zahl, oli- 
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gleich sie erst der zweiten Dualilexion der 2 ZaU pa- 
rallel stand, ' TöUig verkannt worden» 
•u ' 5Ö« In* den semitischen Sprachen hat das femin. 
gar nichts. aülfaUendes« D^ femin. und neutr. nocli 
nicht gelrennt sind, so' wird das fem* in der Begel 
gebraucht, um Ahstrakta zu bilden (Ewald p. 497.), 
wo wir in ünsern Sprachen meist das neutr. gebrau 
c^böUv So lag aach ber den Zahlwörtern die Femido- 
form am nächsten, denn wer ein wenig über den Be- 
griff der Zahlwörter- nachdenkt, dem wird bald klat 
sein, dafs sie. in der Thät am natürlichsten als no* 
lüma abstracta aufzufassen sind. Wir ^ sind- durch di( 
Adjectiyflexionen der niedrigsten 'Zahlen in denkb 
sischen Sprachen etwas verwöhnt und eher genei^ 
sämmtliche, Zahlen /als' Adjectire aufzufassen, va 
do^h ihrem Begriffe viel femer liegt. Die ZahUam 
streng genommen hie eine Eigenschaft der Dingt 
sein. Aüfi der iandem .Seite unterscheiden sich & 
Zahlen allerdings auch von den übrigen Substantitei 
Wer drei Pferde kauft, der kauft damit weder Pfeitl« 
i(ron irgend einer besondern Eigenschaft, noch ^^ 
die abstrakte Dreiheit der Pferde. Es kann mir Het 
nicht darauf ankommen, das Wesen der Zahlen plti* 
losophisch zu bestimmen; ich habe nur darauf auf* 
tnerksam machen wollen^ wie ^ dies Schwanken x^* 
«eben substantivischer und adjectivis<^er Natur ii 
Her Sprache, m ihrem Wesen liegt, und auch in 1^ 
ner 8|)radhe' ganz aufgehoben erscheinen wird. ^^ 
«agen mit gleichem Gefühle von Richtigkeit: y,^ 
Menge Yieh^ eine Anzahl Menschen" odar ^, viel Viel 
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wenige Menschen", wie wir sagien: ',jeia Hundert, 
ein Dutzend Apfel", und »^hundert,' £wöl{ Apfel". 
Gerade wie wir nun jetzt noch : ein Dutzend ^ ein 
Schock, ein Hundert, ein Tausend, auch woM in 
schneller Rede: ein Zwanzig, ein Fünfunddreifsig , 
o.a. sagen: so werden in den semitischen SpracMn 
und ursprünglich, wie es scheint, allgemein die Zah- 
len als femininische Substantive, die unsem Neutris 
entsprachen, angesehen und flektirt. 

51. Die Zahlen von 3-10 werdet in den semiti- 
schen Sprachen, so oft sie allein stehen, ins Femini- 
num gesetzt (s. Ewald p. 492.); desgleichen wenn ein 
masc. dazu tritt. Tritt ein fem. hinzu, so wird auf- 
fallender Weise die fem. Endung des Zahlworts^ 
gleich als würde sie duBch die des ztigesetzten Sub- 
stantivs ipit vertreten, abgeworfen, wodurch es ge*^ 
rade die masc. Form anderer Adjectiva äuiserlich an- 
nimmt, und ein umgekehrtes Yerhältnils der Ge- 
schlechter scheinbar eintritt. 

Die ursprüngliche Pemininendung war, wie wir 
qben schon bemerkt haben /; dieses schwächte sich 
aber vielfach in d oder «, letzteres wiedar in h ab. 
So finden wir namentlich im Hebrfiischen die Endung 
-aty die nur im stat. constr. rein erhalten ist, im 
nomin. schon in -^h abgeschwächt, und es ist auffal«* 
lend, dafs Ewald in seiner vortrefflichen hebräischen 
Grammatik das Verhältnifs durchgängig umgekehrt 
ansieht, und eine in allen Sprachen unerhörte Ver- 
stärkur^g des hint annimmt, obsleich sqhon die Yer- 
gleichung der übrigen »emitischen Sprachen darüber 
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entscheiden mu&te. Im Arabischen und Äthiopischen 
ist t rein erhalten y nur erscheint hier hinter dieser 
Femininendung noch die allgemeine NominalenduDj 
■^un ; daher die Formen i^ahid-unj 1 , ä^n-at-äm^ 2, 
fätaC-atun^ 3 u. s» w« Im Äthiopischen ist n hinten 
abgefallen , im Hebräischen die ganze Endung -m. 
wenn sie je da war, was ich bezweifle* 

62. Nun sehen vrir aber hier schon in den Stäm- 
men valärdy oder aha-d^ i, (tüa-t^ Z^ so wiek 
hebr. eUd-d^ slö-Sy verglichen mit den iodogerma 
nischen Stämmen Ska^ tri einen Lingual an die Wur- 
ZjcL gehängt, den wir nur einer älteren femininischen 
Flexion, die sich bereits in d und s abgeschwächt hat, 
zuweisen könnten. Ebenso giebt ims das Eoptiscb 
eine yollere Form i^ö^ neben i^Uy 1, snoors nebea 
snauy 2, som^ty 3. 

Wir finden aber auch im Indogermanischen Spu* 
ren dieses ty und zwar im sanskr« ädiy ädja (prinu») 
Tielleicht noch das d des hebräisch. dUd-dy aral). 
cJi-ordun. Dies wäre dann die einzige OrdinalzaU 
vom Stamme der Einzahl selbst in den indogermani- 
schen Sprachen, denn, pra-'tamasy Jra-temöy ir^l^^h 
pri-musy frW'jnisU gehen auf einen andern Staniin 
zurück. Sicher gehört aber hierher das t in den Or- 
dinalien d^^Uijas (secundus)y tr-U^tis (tertius)) ^^^^ 
es kann nicht zweifelhaft sein, da6 wir hier^die £d' 
düng '^'as (^), und nicht eine ganz unerhörte -i^j^ 



; (') Dieselbe Endung bildet bekanntUch auch Comparalive: 
guru, gur-ffäi, Ul gratis, graif-wr^ gr* imi^. Bian wurde abff 
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vor tins haben. Dasselbe / zeigt sich auch in den 
übrigen Spradien, zend M-t-jö (*), frirt-fö; lat. ter^ 
t-iuSf gr. ÄEv-T-rflSTöff , r^/-T-o^ (statt r^l-^-^iogiBi oben) 
goth* ^ri-d-r/a. Endlich gehört vielleicht noch det 
Lingual in der von Grimm L p. 761. angeführten 
Geiiitlvferm der Zweizahl tQaddjd hierher. — Mit 
der in den semitischen Sprachen durchgehenden Fe- 
mininform -a/ kann man übrigens füglich die Endung 
der ZahlsubstaütiTeim Giiech. zusammenstdlen^ wel- 
che wie bei yieieh andern nom. abstr., in -ag, -^dSog 
gebildet ist r pLov^g^ &j»ag , r^i^ , rer^aig , . ; Trevr-cip, 
^K-äg^ BiK^cegy u. s.w. Die im Sanskrit mitsprechen^ 
den 'Formen: trH-aja {r^tdg) catustaja (rsr^ag) (wei- 

Uniiecht haben, dvür^tjäs truij€is ComparatiTfarmen zu Dennen. 
£s ist eine einfache Adjectivform, auf welche freilich auch die 
Coroparativform zurückgeht, die aber auch zur Bildung der pron. 
possess. und anderer Adjectfva, besonders solcher die eine Ab- 
kunft bezeichnen t^opp reg. 652) gebraucht wird. Es scheint 
mir dasselbe k', welches im slav. pjat-yi, sest-yi^ sedmt-ji^ osm-yi^ 
u. s.w. die Ordinalien bildet, dasselbe endlich, was auch im He- 
bräischen Adjectiva, namentlich der ^ Abstammung und die Ordi- 
nalien bildet (Ewald §.137.269). — 

Q) Grlech* lat. goth. wird kein ordinale von- 2 gebildet; erst 
im Nhd» tritt zweite von 'z99ei wieder vor. Statt dessen, treten 
vom Stamme an, der mit al wechselt, die doppelte^ Formen, 
die auch im Sanskr. vorhanden sind, auf: 

S. ah-jas^ al-iusj goth. al-is^ cc},''^og (st. a?\.''tog\ 
an-taras^ al-ter^ an-Par^ i-rs^og (st. «i/-t£^o?). 

Über goth. aäs s. Grimm ID. p. 61. 636. — Ich halte den 
Stamm für das an der Einzahl, und die Flexionen fiir wirkliche 
Comparativformen, durch welche die Einzahl die Bedeutung der 
Zweizabl erhält. Dies setzt die Yergleichnng von ^a, 1, mit 
ika-iaras est an-^tarai auüer Zweifel, (s. oben §. 15.) 

10 



Aer seheinen keine Formen dieser Art vorziikommeB) 
^vstd. wohl mit . den Ordindlien. dfn-i-^^'äs , tr-t4ja zu« 
isammenzustellen und das femln. / yon dier Endung zu 
trennen, da das Suffix -^i^^asich. eben so wenig ^e 
ntija aüfserdem findet. . 

53. /Bei den folgenden Zahlen ieigt sich kein 
feminines t mehr (^)y irohl aber die Neigung.^iiDi fe- 
,mininischen • Gi^schlechte. Im Sanskrit, werden die 
€ardinaUa von 20 an .ohne Kücksicht auf die damit 
Terbundenen SubstantiTa als feminina declinirt (Bopp 
X. 257\)9,vwa^ um so aufTdUender. ist, .<la: gata^ lOO, 
eia /ueutxjuzn ist. . Im Ilitthauischen bilden alle Zu- 
aammensetzungen niit -Uka (11 - 1 9) Weibliche Sab- 
stantiva (Grimm I. p.247.). 

54.. Im Koptischen ist bei den Zahlwörtern schon 
aüffdlleüd, dafs sie sämmtlich eine besondere Form 
für das Femininum besitzen, welches die , Adjectiva 
in der Kegel nicht unterscheiden. Diese Feminina 
werden hier äufserlich durch ein angehängtes -i sahid. 
-e gebildet, worin sie sich einigen Substantiven, wi< 
höh (ser{^us)j höki (seri^a); son {fratef)^ sötü (soror)\ 
som (80Cer)j sömi (socrus) anschliefsen. Indessen 
ist für das Koptische' nachzuweisen, dafs alle feminiDf 
"i erst aus -// abgeschliffen sind. Für die drei ersten 
Zahlen haben wir schön gesehen, ds^k i^öt (unus ud<1 
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C) Wenigstens in den hier yerglichenen; denn im slay. /^i^i 
5, s^esif 6, deujat^ 9, desjaf^ 10, aeigt stck allerdings noch das* 
selbe. / und ist i|icht aus den Ofdtnalien tax erklären. ' Ebenso 
litth. desximt^ 10. , . 
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racter erst ablegen. Die Feminina hpi-ti, sniicti, ,4i99ltM. 
habiTOfßfeQ,B|rt;;^e;Fl§|fiQft-MjlV>UBtfift^igB8siJ^ fol- 

stoften , . ?wfeet, .TJeU^ickt ,##,v 4ß, • il»^'» ; 4ßfis^Tt- Wwn 
zel.ua^.fifcoDJM.geblie^eq 1«^ gpIwr]t^:<>»tW.W^«l»l,) 
so wwjrdflft iHfflVQfel ftip^,?»^^* %4^£;,4«fWa.;?^i) Ri) 
Wie,; wiö i^r:,g|Wfth«B.'Aab.€«,r^.;biflUti ffiBW^iW ip*i. 

weis s9W5jf4lftr -ill*. WÄpwnglMdjfeFf s^j^fiRfengfl^Qfe 

-' ;.; .'r'J.-.Jß'i'.'./! ;!': :i)Ä ir^i :rriiP. ^ ■f r-mi.'i irruliin iii :ii:!ii 
• • ■; ■ ••) n'iii-ilxuiV. hfiir /ii'.rfJA' ü' ili: u't il-xm (l'ji:' 
r .!. ; ,1 •••'. (i ^li'i'idfj-', iiyl> ili -An j.'iiii •jodü/i (ij-ii 

• .•.•:■ -ü^üilü x:::.,'; KijethjtlTJaSi'^i'i '''''> ui iIjiik vf 
.ii' i',-.'i i;'«i! ■.'.'.; •■i/v '.»i// ,'iy<[fi lall fc['L Viiio?, n-)^''-/f 

up« . e«ftig«»we«»iFiWtä|i4ftif«-^,^it^ffeä4»Bgi^ 
t,.,dlß: 'vw?,l><^,%#m«neAÄpÄWoJ&cP«toÖ«», .A5«ng(feb 

gjel^ört^ p4 Jji^ritTflMyii^Jie g?6Bg::|ag»i d§r?il39liMrT; 

[<^^..übe7h^,^,]qü^^,des^.^e«^de«c^^9^is«A» ,4a Jqh, 

10* 
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Y6A-^dS^S&& (^Ichtepubkte aus noch • einmal yorzu- 

-'' • <5^glefch Wir iii denrinfächeri Zahlend und 10 
kelttfcfSpür^ des fcdaininidcfeto t^ttieht 4ä«faweiseti kön- 
n*tt7 aüfj^r €Wä ito'Äläviöd*. *4mjärixhä\il%Yi. dmM 

Oi'drmtle^ting ^^t-asr sa* müssen wir tlö*!f ätitfefanen, 
dMk ^ä? ii«pWitt^Hch^ da^ wä^: '■ -t>äm ' nöthigiett Ak Far^ 

pl^itzlJÄh^^> ¥I1aÖfieliiö¥fr7 ^^hch'km)^^ 
Jktfida^ tiiltäittclbaif -slbgelÖti^t .wetd^ii 'kifeÄte*!! ,' ^ son- 
dferÄ- «» Mhewö^ 'iö/Ai/iiäfi »de^ri^ ^att i^^Mi j ' decm 
^Öösäetft^B. > Wte'^ölltfe^kclii^aasVM^rtifelJck^'/, wel- 
ches noch in den 3 ersten Zahlen, litth. und slayisch 
auch in höhern Einern, Spuren zurückgelassen und 
sich noch in allen Zehnern und Hunderten erhalten 
hat, früher nicht wie in den semitischen Sprachen 
so auch in den indqgermiadischen ganz allgemein ge- 
wesen sein? Es fiel aber, wie wir gesehen haben, in 
d<!lii >B^'ri&>Ttfs£^fiÜ'äb?!'- lä 'deh'höfi^^^aM«», vo 
^'<si(A'>0Hi^«lV äsäkm^'^s hMt^r äi^h ietitii^d^ ifm^ der 
sleinlti^iih^tii'^^ildifn^i'^dWgö femi^isdli^ öä^t eine 
teldtlg^iriäbis^h^^^ffigeblidet^ n^r«k Sub^atttiren- 
dtiiig an. t * Jene latitetfe-^W, diies'e , • Welch«' immet 
ikliihr 'abepyttd nkhtn -t-am. -IP^ir findeä' H^e noch 
aÄk neittsieli idi'^edd. . Hiet^ Yts&tn^lSivÄs^ttiti 60, ha- 
'ptäi4iiy 70,' ä^täRU^ «0; Äaßtit^tüi'QOi cHe FerüSmn- 
öiidung r/»i|(1f>h^k-*^, 30,- V&fi>a>^6^ai-<^; 40, pan- 
c%a^^ 'öS,' dle^iietttrttfe'fehdttng -i?^/-^e ga^em, 
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100 9 selbst, lü der Regel efscheinen die 2ie&ner 
aber im 5*lüral niit der Eiidinig[ -tax finifä-ta^ ^u; si^w. 
Dieselbe Endung -ta £nden wir im Griech. und La- 
tein, von 30 bi^ ÖOj T^iaKoV-^a/triginf-tay u.s.WvIxa- 
T&v und cen-if</m/ i96)bst i^dedinabely bieten d!en Sin« 
giilar d^^ü. Ifh Sanskrit entspricht gä-imn demZehd 

ea-tenii, Wieiö^Zend haben die Zehner 60^-9^0 die 

•• 

Feminitiendung ^i^ bewahrti über 30, 40;^ 60 müs- 
sen wir uns folglich durch das Zetid belehren la^eil; 
d^fe hieti'iü Mn^a-fyiintväHdg^^^ jmehii 

söd^xlern a abgefäillM i^t; wönaeh^Sopp Grl icrk.'regi 
267^. (Mit not; zi£t berichtigen. Im Gothisehenf steht 
de^ weiblichen Endung -iffiiniiifen'hÖhißrtt'^Zehwertt 
di^'*Fory -^hund gegenü^t«, und icth ihiaibe :<l£ifaer 
nicht an^gestan^leny für 60, 'Welchös Qt^imm I^p. S&Yi 
ati^ Quellen nicht befegen ' kanii^ 'saisr^SAüii^^yo^axik 
zti setk^ti,^ da es fsielk phne Zweifei wi^ im ^ian^krit 
tiÄ 4 Zebd den faljgänden, nicht ' deni ^orhergehen^den 
Bilidungen anscfirliefst. Im (&esqhlecht liat sicfh- abär 

-t^hmd sühdü- deiA hunda (pL S^ön Äii/iä, looj neuii-/) 

\' ''-ff i 

asT^jofiilirt und ist nentruin^ ('Die Zehner von '20-00 
werden mit -ir^t^ ^öm^Ofiirtv desseb Ettdung, wik 
Wir veirmuthet- haben, ürsptüikglich däs^ feminine /' in 
s erweicht darstellte , dann aber als nom« ^g. eines 
masc. A^ Declination angesehen! und' declinirt wurde. 
I>a die gothische Sprache den Dual nicht mehr unter- 
scheidet, so wird ti^ääigjiiSy wie preitigjus u. s. w. ge- 
bildet. Dagegen unterscheidet sich in allen übrigen 
Sprachen die Endung der 20 Ton den Endungen der 
übrigen Zehner. Währeifd im Zend yon 60-90 der 
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S^^emitotit . .'/f^ .»«cäbTOwäeetf : ist , ; . fipdet , ü^ (ur 20 

natfdu^rwi^» sie im.SsiD^dtlyiaii B^opp (ri^g« 3^7) ap- 
gegißbw^wd) vvorbsmden. war» jBQ (bldbt dpch^uffal- 
U64,uM$xmM 20.«gdtiÜlteir$pri»gung.TOn 30-60 aq 
die.f'Qfoieu vder, hqb^ra Z^QiQr- öO^Pitnit 4er Form 
täb ai|schlie£»ty!uhd^9f9«^cb im t^liejli' u&d Qciecb., 
vfOr;in;caUe& iibrig^ .«Zehnäm 7^^\»iigent|iqmien ist, 
dochnftr^pTi und iP^%i9vKaUeiQMr:b^^9tir«a^ fcb f l^be, 
*di&!wir in ^§^inrf/ .der bit^madbeA Spirach^ iei^ite Dual- 
fpviad^ ]^6tDip^u«i4|pd.er W^uljrwirilsi^ti yitetdicir^Ö.ha- 

vj^äpfeüogKidli/ifii fem. piidl;ti^tr. -i m%\ icmd iivt Zeod 
/ftöj^ .^a*-//i <ÄQQ); ^^h.da' wir, puiz dijq^f Ibe iFovm'» ^^ 

noiDMiSg. m$uir^;rp^^;2umßkgej^b, >adetv ynir4!P«vQP> 

ÄCiJttÄuteak.FßtwIripfiöbtf im Zeöd :d^ merkwürdige 
Pf di/i^^C) «?4^^rfife>^,. (pÄ?ff ^w), io, twi^lßhe^: zugleicl 
derd^awlAnÄ^fc ,erbÄten Mir 4evi ipiP&ifflrfi,; ^mh 

^Ixeicit, ' JöderdfaUs • [Weiht , abcjr, ftr [ 2fi immer, eiw 

' I * 

,'>!,'nrBari$K!iMfirfc^:frifft3ft*',::rrii x; >;'i;nil t .: " ''' 












Bei ckoi Verlegör sind- linter/ Afehreren ..auch 
foleende Werke erschienen und, um beisfösetzte 



Preise zu haben :^ / , - .-. 
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Aeschyleardm.qttacsliQnum specimen <prifiiuat. Accesstt'Brome» 
th^iks vHictus cum «arietate.lUdbiopis.poliore et sckoliis itit^gris 
auct. C. G. Haupt. 8maj. l Thlr. 5 Sgr. . 

Am'aza^ Don Juan Battista, Profecla del Pirineo^ die Prophe^^V 
liuog jdes Pyffeft3us.i . Aüi dem;Sip{^nischea.überseti>t voa-S« H. 
FriedTander. Spanisch und D^ot^cli*.. 8*. 5 Sgr» >.! .' .• /. 

Ars Consentii^ Y* C, « de Barbarismis ei Met^plafimisiiutiKf primum 
e veteri codiceio lucem^protracla. 8mÄ|. .B^Spv» . 

Bfaartriharis sententiae, et carmen, qnoi Ch4iiri 'nonÄoe ckcum- 
ferturi ^rotiebhl. Ad xodicum. :nis6.. £dem edidit,. latiiie vertit 
et eommentariis instruxä P.etr«H8>a. Bohlea«'. liibaj*' .4 sTblüi 
10 Sgr* » ' . <: '.".•* 

£oecking, £•, G)r^us legum. seu/Braeb jlögu^ jam jciyiKad.fidem 
codd. etMspt« 8 maj. 1 Thlr 22^ Sgr* . « .• . . 

S o p p y F r.y GraminatiGa critica lingiiae sans^ritae. 5 , Tblr*; i $ S^iv 

— •— vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend^ Griechisch en. 
Lateinischen, Lkthauischen, G^ihischep und D^utsdben* . 1^ Ab- 
tbeiL enth« die Lautlehre, Wurselvergtelchung und Casusbil- 
dung. 4* 3 Thlr. 20 Sgr. 2. Abtheil. 2 Thlr. 20 Sgr. / 

«— - — Diluvium, cum tribus aliis Maha ^ Bharati praostantlssimis 
episodiis primus edidit fasc. 1* quo continetur textus sanscritus* 
4. 2 Thlr 20 Sgr* ... - Z^- 

— - — * Glossarium -sanscritum fasc* U quo cont» vocales et quatuor 
priorum ordinum consonäntes Utteräe. 4* 1 Thlr» 20 Sgr* 
fasc. 2* 2 Thlr. 5 Sgr* / > 

— — die Sündfluth nebst drei andern det wichtigsten Epi^toden 
des Mj(ha-Bh£rata. Aus der Ursprache übersetzt. 20 Spr* 

— - — - über einige Demonstratirstamme und ihren Zu^mipenhaiig 
mit verschiedenen Praepositionen und Conjunctlonieä i^i San- 
skrit*. 'gr«v4i\ '7-^. Sgr*'. . ■.■.»'•-. .1,^ ; ■■ •»<•.;-. •; 

-— ** über denEinfiufs der Pronomina .'alif die Wt>rtbildiiQg im 
Sanskrit und den mit ihm verm^andteaSpr^chev. gr. 4; 7-| Sgr^ 



Byron, Lord, der Gaur. Brucbstuck einer türkischen Erzählung, 
: natth der 7* engl« Ausgabe im Deutschen metrisch- bearbeiteL 
, .12. lO.Sgr. 

Camoens. L. de, OsLusiadas. Edicao de J. E. Hitzig. 2 Thir. 
Cervantes, Miguel, de Saavedra, la Numancia, Tragedia. Edicion 

de J. E. Hitzig. l6. llij Sgr. 
w«..^ Numakicia, ein Trauerspiel in fünf Aulzigen. Zum Ersten- 

:miile iiberseUst aus deip Spanisehen, in den Versma£Kn des Ori- 
ginals. i6. H-^Sgr. 
Cieeronis de Natura Deorum Über ^uartus.- E pervetusto codice 
• < Ms; membranaceo nunc pritnumf edidit P. 5« ra p h i n u s , ord. 

Fr.Minor. 8 niaj. . 15 Sgti i ir..^ 

;u..i^, YerrinänuB |ibrl septem.^ Ad fidem co^ieum <Biannscripto- 

rum recens^it C. T. Zurapt. Adjecta est diversttas iectionis 

Ernestiaiiae S ma|. i Thir. / 
-Li .^ id. üb. cvtti notis et commenti 8 ma|. 6 Tblr.lS Sgr. 
Ciirtius^ A., de tempore. quo prior Pa«H ad Timotheum epistoh 

exarata sit, commentatio, praemissa de authentia eptstolarum 
-'iPaulinarimi'disqaisitiotte; subjunctoque de loco Act. XX. 4-6 

excursu. Praefat. est*Dr; A. Neiinder. a^maj*. i7^ Sgr. 

Gurtii, Q., Rnfi, de gestis. Alexandri mägni regis M^cedonum 

t" libri qtti*Supersunt octo.* Ad fidem codicnm manuscriptorua 

* recensuit C^ Ti Z n m p>t. Adjecta sunt iiova f ibroruin ärgumeuta 

'et diverskas lection^.Freinshemianae. Sroaj. i Thlr. 5 Sgr. 

Devimahalmyam, Mailcandeji Puraui sect. edidit latinam interpre- 

•tationem annotationesque adjecit L. Poley. 4maj. 2 Thli. 
■ 25 Sgr.' ■ ■ • ' 

Fabrucci, F., lettura piacevoUssima ed instruttiva di compoDi- 

menti teatmla di genere diverso , scdta e ordinata per cemo^ 

. degli Studiosi della beila lingua italiana. ^3 Vol. h 1 Thlr. 10 Sgc. 

Gefafs, das zerbrochene, ein sanskritisches Gedicht, lerausg^ebeoi 

-Qbersetfct, nachgeahmt und erläutert von G. M, Dura eh. i 

20 Sgr. 
Heyse,' C. 6. L., Qnaesliones Herodoteae. ParL l. de Tita et 

itin. Herodoti. 8 maj. 15 Sgr. 
Horatius erste Satjre lateinisch und dentsch| mit einigen Scho- 

lien (von F:A; Wolf.) 4. l24jSgr. 
Hum.boldt, W; v.^ Prüfung der Unteiirachongea über dleU^ 



fiew6>liiier Hispaniens vermittiebt derVaduehc^Spradhe. gfA. 
2Thlr. lOSgr. '^: . ; /: 

H o m b o 1 dt , . W». v., über den Duilis. ^r. '4. 1 3^ SgtC • - — 

«-« *• über die« «unter den» Namen Bhagayid*6Iti bekannte Epi- 
sode des Mabili-&hirata. gr. 4.^:1 l^Sgr; ...' :..i • • 

— - — .Sber die Verwandtschaft der^Ortsadverbiennik lern Pro- 
nomen in einigen Sprachen, gr. 4 10 Sgr. - . c . . 

über die Verschiedenheit diea meiteehlieken Sprachbaaeft. 

— •— über die Kawi- Sprache auf der Insel ^Ja«a^ nebst einer 
Einleitung^ über die. VersohiedcnbeiLilea menschlicben <Sprach- 
baues>und ihreaEiniflnCi auf die geislige>£n^dDdung*des Men- 
scbcngeichleohts.« -!• Bd.- 5'Thl'r.«!r «k >- 
K r a u s e, A., vitae et fragmekita. vetb|tim ihistoviootutn^ronuinonim. 

Smaj. 1 Thir« 15 Sgr. . . :•' / .= < ^^ • 

Lach mann, £1^ über die ncspruagUchb GestaUde^fie^ichls'vfo 



derKtbeluBgfotNoth.' grJ S. 42^:7 S§ct 



< >, .« . i 



v ■ .:';.uv' . ;'• 



LtcnZf £.,- Apparätns criticus ad - Urwasiam Eibalam Catidaä« 4taaj. 

Montucei, HL, Prose'.and: Verse fnrChildres,designed bölh to 
iroprove theiif infaiii' diinds^ andl promote th<;if ppogresa in the 

englisE langqage, in two. Paris; -lil^ l.T^liv lO.Sgr. <> f 

Naiodaya. Sanscritum carmen, Calidaso adscriptum unac]Dfn firad- 

schnacari Mitfai|iäisis sdiiolill. /[sEididit.ialiinterpretaLnatqtte ^m-^ 

lldtait critieiiB instraxit F.'Beiiarjr« l:4iba^.^ 3/Thtr» ;: ' :' ( ^' ^ 

O s a n n , F.y rAnalecta cntica'^desisTRoniancpntin Sl:emcae teiiquias 

', ..■ lUastvantiL ««f dsuntiPlaÜli l?ragin<^nta {afc> Angelb Maio li.fjodicfe 

'^Ambrosianonuperrepcfirti. afmaj* IjThUuit^Sgri^ . :. m 
P a SS ow, F., Grundzüge jdef 'griechischen/upd/romitehim Xktera- 
«hr^ 'und' Kunstgeschichte..: 24^ 'Gebrauch ^l)«! ikadenuflclichi 
•Vorksnbgen entworfen; \2^!v<rbi!Aiisg* .4. :26i^S^: y:>rl ^ 
Pettavel, E., de argumentis qnibus apud Platonem.^nldmm 

immortalitafd^enditiir»:^ 4..!i7%<S^« ' ' , • ' i"» » ^ - 
PhaedriFabulae'ed-'Biriobib; !S./iiiSgr» r'' ^-< *^ - >^^ i* • 
PJul^moHls ßtammatici. quae«upeiteBt,i 3riilgatf»<t'cfciiendaUora 
et aaotiora edi^T. Gsa^tio,^ accedunt Aaecdoia äinonU^tgraeca. 
8xnaj. 1 Thlr. 22^ Sgr. 



* • 



.Pif(tan!»>^^logi seltctir cur. L. F. Heindorfias« Yoliuiiiiiitiy. 

Pars 1. Phaedon. 8 maj. 1 Thlr. 
•— — VoI^immsiy.Parg?« PrÖtagoras, Sopbiftes. 8 maj. 2 Thlr, 
U»^ **^ Plüisüo*: Schölarpin in nsum seorsom cum annotätioBe per- 

petua edidit L. F. R^indorfius 8 maj« A Tblr. 
^^'I^^.Pitoatgora^j * Sebolanuii n usum aeorsum edidit L. He in- 

dorfins. 8ma^,'15 Sgr. ••,.; ,«,-: i. . •< .. 

.BjOigr{jii£{rfstoJac*: :£diU8 coliegit et emendavi^ plierasqve e codd. 
Mss. eruit ordine chronologico disposuit Dotisque ilUiftr. £qo. 
üi.wTbiOlmQade^Tboellii' Ji C.'>Tofi<t 8maji sThlr.lsSgr. 
'Fttdö^y./C;)H4yqua^via'<tJratio«le7avenei graeciac roroaniad rem- 
' ^pubHo^mibene gercndpmiiiij^ti'tuti.ftieriÄit^i^.i' 12^ Sgr. 
Reden, die, des Aescbines und'DemosiKfenes üfaA» dife Krone, oder 
.»'««-«ipidecivind^tför'iden ICtesipbofl,i'fibev3etä iTOts'Fr.v« Räumer. 

gr. 8. 1 Tblr. 7^ Sgr. . • ' 

:Rodri|[oek^ «ieWuleiM^ de Ikigvaimnafriü japoh^^isi. , ; Traduits da 

Portugais sur le manu^ipide k bii^)iotK6qd&d«i'Rdi, <^t soigBeu- 

. : ' ^menl> iteNatiobiileiJ aveela'graMnraairei publik fiaf^ le mimt ao- 

teur \ Nagasaki en 1604^ par M. C. Landresse. — . Pr^cedei 

( 1 ; i d'uh h ' eKplic!ati0n dei s jllafiaires japonais, et d eu» pliuscbesf cofl- 

> ! t tenanl loa ^ig^ek de eca a^bbaires« ; \ A Tblr^ i7^ ^r.^ > 

Rosen,, fi^. ^ : corporis itsttücum aanscfitafum' ptolüsioi ,. 8 maj* 

i'^ r^^iiuulicesfattcnlae.! 'äbnaj. .^iTUn ii>S^nJ l ' 
S e jm o u r, iC* «A;. £4^ Xnstitutor snd iAHidinvsi'^or twtlve iialogao 
r..i.!|imtten£oiBtbei]aqprof8m'inio£yaiitbi: B.'dOiSgc.' 
Sle^n^ler^r A^<Fii«^,!jfeaiMna<wVaivarik^PiMDtij . . -Specimtn'textaunt 
codice Mspt lÜbLlJleg.BeroL ed; V^i&laViadjectt Cömmeni 
f.! mytboIJet'cntiö. praeni. 4;^ •JM^Sgiv ' >. * 
iSävMiifiS, lWl,'iübcr^AristofKanes-IXramaf benünntrrdast Alter* 
Nebst ^äsatzen xo derAbttandbuig:. Über die WjpdbenL gr.i 

•^ — fiber Aristopbanes Wbljc'eii.. . gty4i'?fl?^)SgBji' 
Tacili Germania, 8ev;desila,.moribiia«t'^o^aU8 G^sibäniiell&tl' 
. «lols*' >fieiäm^egbbeniBMl)mitb9t.gTiunbnat: liialor»AiuD(^ 

Iningdi ertautcrt ^ma X 'ion Crrüiibef} /Hii j1 Karte, gr« ^ 

15 Sgr. . ' ' 
über Lage, Sitten und Völker Germaniens, ans dem LiU'' 



niscben von F.W. Tönnies, mit Anmerkungen und einigen 
Registern, gr. 8. 10 Sgr. 

Taciti Germania, Urschrift, Übersetzung und eine Abhandlung 
über antike Darstellung in Beziehung auf Zweck und Zusammen- 
bang in Tacitus G#rmania, von G. L. Wa Ich. 1. Heft. gr. 8. 
10 Sgr. 

Terentius, das Mädchen von Andros, in den Versma^&en des 
Originals übersetzt Von F • . • . x. Mit Einleitung und Anmer- 
kungen herausgegeben von K* "W. L. Heyse. Angehängt ist 
die 9- Salyre des Horatius, übersetzt von dem Herausgeber. 4. 

22^ Sgr. ^ ^ ... ' . 

Theodori, Antiocheni, Mopsuestiae Episcopi quae supersunt omnia 

edidit A. F. V. a Wegnern Vol. I. commentt. in prophetas 

12 minores. 8ma). 3 Thlr 20 Sgr. 
Tholuck, F. A. D., Ssufismus sive Theosophia Persarum panthei- 

stica quam e Mss. Bibiiothecae regiae Berolinensis, Persicis, 

Arabicis, Turcicis descr. 8. 1 Thlr 20 Sgr. 
Tittmann, £. W., über den Bund der Amphiktionen. Eine von 

d. K. Akademie der Wissenschaften in Berlin gekrönte Preis- 

Schrift, gr. 8. 1 Thlr. 7^ Sgr. 
XJrvasia, fabula Calidasi. Textum sanscritum edidit, interpretatio- 

nem latinam et notas illustrantes adjecit Roh. Lenz. 4maj. 

4 Thfr. 
Xenophon de republica Lacedaemoniorum. Emendavit et illu- 

stravit F. Haase. Accedunt verborum index locupletissimus et 

rerum tacticarum £gurae. 8 maj. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Zampt, C. G., lateinische Grammatik. 8. Ausg. gr. 8« 1 Thlr. 

lOigr. 
— •— Aossug aus dessen lat. Grammatik. 4« Ausg. 15 ^|gr. 



OXFORD 



] 



f 



f ( f • • • c« ^^ #• ^* » 



..i , 



,• l t 



I ^ ' r * • J I . 



,*t • 



, • - < » 



I IIa 



«f-, .' . 



. .. t , « 



• I ' * 



j ', ■ < > 



\ ' 



^ ' : : !■ ; i:I /., . I 



. II t' 



<»' ) 



V 



ii|»( »- "" 



'..; ;l..;.:)Tj ; 



, i» • ' • 



» y 
» 



■ r. 4 • t 



1-1 » !•• » ( r» • 



.. ' 



'• rt 



1 ' 



• I « ' • > » ; '■ 



, 1 . • . • •» . ■ . 






...» 









, , . . . 






• » 



.« r l> I: " '. • i 






5 ; • 









1»» . 






Lateii>P 



decinw 
la». ^»««) 

US. K') 
-et 

-plex. . 
gulus:, 

US. 

Imus) 
US. ah 



-^ 



—A 



Kopt. 



em. iyy€i; va, i^ei 

^ (unus) 

ijfr^, Äpi/, Äpa« (primus,-a) 
nusop (semel) 
^ nimauat (unicus) 



i 




.... i 



-v'vV.V« 



\ .' 



\.* 



) . 



. I 



V.) 






•.^^' 



♦3 



■ « 



i 



.-♦ 







.i: .:. li 


n 


,^..-. f ■• 


. \:A 


'■■■■"■ i 


* < 


i"V) 


,,.:■: ..V -^ 


, 


(•\..M. ,V,. 


A .^-..» ,■■■--' ;■■ 


. 


r *»> 




IT " 


i-m» : 




.^r 


1 i..v,.. 


\V-v-' ^-^ 


'^ 




;^:;:::; 


i ■ a 


.v,*: 




' -' 


'„"„ 






h 


1 








r-. - 




^■ 


i:r '"'"■■: 






t- 




,iv.- ■■,, ■ ." ■ . 




l 



^b. 



£-T0| 

k. 
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meniph. 
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tiy.tie. 
coirff ca. 

top, so. 
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gpUtfUt, tHjULfOU. 
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